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Ein Gangster will New York beherrschen

Jerry Cotton Nr. 421

erschienen am 19.07.1965


Wie jeden Abend schloss ich meine Wohnungstür auf. Ich trat über die Schwelle, und im gleichen Augenblick presste sich ein harter runder Gegenstand zwischen meine Schulterblätter. Ich war mir nicht eine Sekunde darüber unklar, dass es sich um die Mündung einer Pistole handele.

»Nimm die Hände hoch, G-man«, sagte eine harte Stimme.

Ich erstarrte.

»Was soll das heißen?«

»Genau das, was ich gesagt habe. Nimm die Hände hoch und geh weiter!« Es blieb mir nichts anderes übrig, als dem Befehl zu folgen. Hinter mir schlug die Tür zu. Der Mann machte kein Licht.

»Setz dich hin!«,-.befahl er. »Und versuch keine Tricks! Ich weiß, dass du eine 38er im Schulterhalfter trägst. Aber ehe du danach langst, habe ich dreimal abgedrückt.«

Ich setzte mich und sah mir den Mann an.

»Lee Harper«, sagte ich gedehnt. »Das ist aber eine Überraschung!«

»Du kennst mich, G-man?«

»So wie jeder Polizist im Land deinen Steckbrief kennt!«

Lee Harper wurde seit vier Tagen gesucht - wegen Mordes. Eine reiche Witwe war auf dem Rückweg von einer Party überfallen, ermordet und beraubt worden. Lee Harper, ein vielfach vorbestrafter Gangster, stand unter dringendem Tatverdacht. Da der Überfall in Belfast, New Jersey, geschehen war, der Täter aber die Frau erst in New York ermordet hatte, war das FBI für den Fall zuständig. Ich war noch aus einem anderen Grund so gut unterrichtet. Mein Freund Phil Decker bearbeitete den Fall.

»Was willst du hier, Harper?«, fragte ich.

Er antwortete nicht sofort.

Harper war ein großer, schwerer Mann, ein Mann, der zu Gewalttätigkeiten neigte und bei seiner letzten Vorstrafe nur um Haaresbreite an einer hohen Zuchthausstrafe vorbeigekommen war.

»Was ich will, G-man? Mich mit dir unterhalten.«

»Dann steck die Pistole weg und ergib dich, dann werde ich dich verhören. Das ist die einzige Art von Unterhaltung, die ich mit Leuten deines Schlages pflege!«

»Nicht so voreilig, G-man! Ich weiß ganz gut, was passieren würde, wenn ich mich stellte. Das Material, das ihr gegen mich habt, ist handfest wie ein Henkerstrick.«

»Na also«, sagte ich.

»Aber da ist eine Kleinigkeit. Ich bin unschuldig!«

»So etwas höre ich nicht zum ersten Mal!«

»Aber du wirst meine Gründe anhören«, sagte er hartnäckig.

Ich betrachtete ihn verwundert.

»Harper, was soll das Ganze? Willst du mich so von deiner Unschuld überzeugen - mit der Pistole in der Hand?«

»Die Kanone zwingt dich, mir zuzuhören!«

»Mag sein, aber das ändert nichts daran, dass du an der falschen Adresse bist. Ich bearbeite deinen Fall überhaupt nicht!«

»Eben deshalb bin ich zu dir gekommen! Du hast einen Ruf, G-man! Du wirst imstande sein, auf vernünftige Argumente einzugehen. Die Bullen, die hinter mir her sind, sind wie besessen, für die bin ich ein Mörder. Der neunmal vorbestrafte Lee Harper - ein klarer Fall! Aber es ist nicht wahr.«

»Tut mir leid, ich bin für dich nicht zuständig. Ich bin nur zu einem verpflichtet: dich festzunehmen.«

»Vorsicht«, sagte er und hob die Waffe, eine schwere Radom, wie ich sah. »So leicht gebe ich das Spiel nicht auf. Dieser Mord, den man mir in die Schuhe schiebt, ich bin es nicht gewesen!«

»Wer war es dann?«

»Ich weiß es nicht!«

»Ziemlich originell bisher«, brummte ich. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mir einen Drink nehme.«

»Nicht, wenn kein Trick dabei ist!«

Ich ging zum Kühlschrank, nahm die Flasche heraus, und bediente mich.

»Es war ein anderer«, fuhr er hartnäckig fort. »Irgendjemand. Ich weiß nicht, wer es ist, aber ich weiß, dass er versucht hat, mich reinzulegen.«

Ich betrachtete mein Glas.

»Soviel ich weiß, fand man bei der Leiche der Ermordeten einen Hut, den der Mörder offenbar in der Eile verloren hat. Er trägt die Initialen L. H. Es gelang der Polizei, den Laden zu finden, wo dieser Hut, ein ziemlich seltenes Modell, verkauft worden war. Der Verkäufer erinnerte sich an den Kunden und erkannte ihn nach vorgelegten Fotos wieder. Es waren Bilder aus deiner Fahndungsakte, Harper. Aber mehr noch, es gibt einen Zeugen, der zur Tatzeit einen verdächtigen Mann bemerkt hat, der ein schwarzes Oldsmobile, Modell 64, fuhr. Zufällig merkte sich der Zeuge die Nummer des Wagens. Und der Wagen gehört dir, Harper. Ich weiß nicht recht, was du da noch dem Schwurgericht erzählen willst.«

»Verdammt«, murrte er, »ich weiß ganz genau, dass dieses Material ausreicht, um mich auf den elektrischen Stuhl zu bringen. Eben deshalb bin ich ja zu dir gekommen, G-man!«

»Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst«, sagte ich und versuchte, mir über den Burschen klar zu werden. Er war ein Gangster, und er trat auf wie ein Gangster. Aber was er tat, war so ungewöhnlich, dass ich zumindest erwog, ob an seinen Worten etwas war.

»Hör zu«, sagte er, »der Mord geschah vor vier Tagen, kurz nach Mitternacht. Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich im Warner-Kino am Times Square!«

»Und dein Wagen war ohne dich unterwegs!«

»Ja! Er wurde vor meiner Wohnung in der 136. Straße gestohlen. Ich merkte es, als ich kurz nach 1 Uhr nach Hause kam!«

»Und? Hast du Anzeige erstattet?«

»Nein, ich hielt es nicht für nötig. Das war ja mein Fehler. Ich kenne hier ziemlich viele Leute und war überzeugt davon, dass ich den Wagen auch so wiederbekomme.«

Das bedeutete nichts weiter, als dass man es in der New Yorker Unterwelt sehr übel nimmt, wenn man sich gegenseitig bestiehlt. Harper wollte sagen, dass er mithilfe seiner Kollegen eher damit rechnen konnte, den Wagen wiederzubekommen. Außerdem verstieß es gegen die sogenannte Standesehre, sich an die Polizei zu wenden.

»Und der Dieb nahm deinen Wagen, fuhr nach New Jersey, überwältigte die Witwe, brachte sie nach New York, ermordete sie und beraubte sie. Das willst du behaupten?«

»Das und noch mehr! Er brachte in der Nacht noch den Wagen zurück und stellte ihn vor meiner Wohnung ab!«

»Und der Hut?«

»Der lag im Wagen.«

»Und warum sollte der große Unbekannte das alles getan haben?«

»Er wollte mir den Mord in die Schuhe schieben. Es gibt keine andere Erklärung. Der Plan ist gut ausgedacht. Aber ich lass mich nicht fertigmachen, nicht auf diese Tour.«

»Well, Harper, deine Geschichte klingt aber ziemlich dünn!«

»Weiß ich. Wahre Geschichten haben das manchmal so an sich. Aber was glaubst du, warum ich zu dir gekommen bin? Wenn ich wirklich der Mörder wäre, täte ich doch niemals etwas so Unsinniges!«

»Es könnte ein Trick sein. Dein Besuch und diese verrückte Geschichte.«

»Ihr Bullen sucht immer nach einem Haken.«

»Dahin sind wir durch dich und deinesgleichen gekommen. Ich gebe zu, Harper, an deiner Geschichte besticht, dass sie wie eine faustdicke Lüge auf gemacht ist. Wer lügt, versucht im Allgemeinen, das zu verbergen. Aber es gibt Ausnahmen. Ich weiß nicht, ob du nicht eine solche Ausnahme bist.«

Sein Gesicht hellte sich auf.

»Ich wusste doch, dass wir uns verstehen würden.«

»Irrtum«, sagte ich gelassen. »Selbst wenn ich überzeugt wäre, dass du die Wahrheit sagst, würde ich nie vergessen, dass gegen dich ein Haftbefehl läuft. Ich werde alles tun, um dich festzunehmen. Dass wir hier sitzen und uns unterhalten, verdankst du nur dem Ding da!« Ich wies auf seine Pistole.

»Na schön. Aber du weißt jetzt, wie die Dinge liegen. Ich denke nicht daran, mich festnehmen zu lassen und die Geschichte der Justizirrtümer um einen weiteren Fall zu bereichern. Vielleicht gelingt es dir, Cotton, festzustellen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Inzwischen versuche ich den Burschen zu finden, der mir diese Sache eingebrockt hat - gnade ihm Gott, wenn ich ihn finde.«

»Moment mal«, sagte ich. Mein Entschluss stand inzwischen fest. Ich wollte versuchen, ihn zu überwältigen, bevor er ging. »Wie hast du es überhaupt geschafft, der Polizei zu entkommen?«

»Die Bullen waren ziemlich ungeschickt, und ich habe einen sechsten Sinn. Als sie morgens in meine Wohnung kamen, merkte ich das noch rechtzeitig genug, um über die Feuerleiter zu verschwinden.«

»Darin hast du wohl Übung. Und wie steht es mit deinem Alibi für die Tatzeit? Gibt es jemand, der dich im Kino gesehen hat?«

»Ich glaube kaum, dass sich jemand an mich erinnern wird.«

»Hat dich jemand gesehen, als du in deine Wohnung gingst? Hast du mit jemandem darüber gesprochen, dass dein Wagen gestohlen war?«

»Nein, ich legte mich sofort schlafen.«

»Und das nennst du Alibi.«

»Das nenne ich Wahrheit!«

»Angenommen, es ist so… Hast du eine Vorstellung, wer dich so reingelegt haben könnte? Der Mörder muss dich doch gekannt haben.«

Er nickte.

»Das habe ich mir auch schon gesagt. Ich kann mir nicht vorstellen, wer es gewesen sein kann - aber ich schwöre dir, ich finde den Burschen.«

»Das solltest du lieber uns überlassen. Ich kann nur meinen Rat wiederholen: Ergib dich! Ich verspreche dir, dass wir deine Angaben überprüfen werden. Ich werde mich darum kümmern. Wenn du willst, dass wir dir Glauben schenken, musst du dich auch entsprechend verhalten. Und es gibt nur einen Weg, deine Unschuld glaubhaft zu machen: Ergib dich! Welche Mittel das FBI hat, brauche ich dir wohl nicht zu erzählen. Wenn es jemanden gibt, der deine Geschichte überprüfen kann, dann sind wir es. Wenn du auf eigene Faust vorgehst, riskierst du nicht nur deinen Kopf, sondern auch deine Glaubwürdigkeit. Also überleg dir gut, was du tust!«

Ich war aufgesprungen, als habe mich die Erregung mitgerissen. Harper schien auch tatsächlich zu schwanken. Er ließ die Hand mit der Waffe sinken.

»Teufel, du hättest Anwalt werden sollen«, knurrte er. Aber dann riss er sich zusammen. »Du redest umsonst, Cotton. Ich habe oft genug in euren Mühlen gesteckt, um zu wissen, wie das in der Praxis aussieht. Ich…«

In diesem Augenblick hechtete ich vorwärts, erwischte seine Waffe und schlug sie ihm aus der Hand. Sie polterte zu Boden.

Harper reagierte unglaublich schnell. Er wich der Bewegung aus, packte einen Hocker und schleuderte ihn in meine Richtung. Im nächsten Augenblick war er an der Tür und draußen. Als ich den Flur erreichte, war er schon am Ende des Ganges.

Ich setzte zu einem Spurt an. Aber schon nach drei Schritten prallte ich mit einer Gestalt zusammen, die aus der Nachbartür kam.

»Bruder Cotton«, quäkte eine Stimme, »diese Unrast trägt das Kainszeichen des Bösen…«

Es war Jerome Davis, mein neuer Nachbar. Er hatte vor vierzehn Tagen das Apartment neben mir bezogen. Er war ein langer, ziegenbärtiger Mann mit der öligen Beredsamkeit eines Staubsaugervertreters. Davis sollte der Führer einer obskuren Sekte mit dem Namen Die Gerechten der letzten hundert Tage sein. Seit er eingezogen war, stopfte er regelmäßig und pfundweise Werbebroschüren in die Briefkästen.

Ich schob ihn zur Seite und lief weiter. Aber der kurze Aufenthalt hatte Harper genügt, seinen Vorsprung zu vergrößern. Er hatte das Fenster am Ende des Ganges erreicht und sich nach draußen geschwungen. Als ich die Stelle erreichte und mich hinausbeugte, war er schon tief unter mir und hangelte an der Feuerleiter nach unten. Mit affenartiger Geschicklichkeit hielt er die eisernen Holme umklammert und rutschte große Strecken einfach abwärts.

Ich griff nach der Waffe, aber ich ließ sie dann doch stecken.

Lee Harper erreichte inzwischen den Hof. Ich sah seinen Schatten auf dem Weg zur Ausfahrt. Sekunden später heulte ein Automotor auf.

Er war entkommen.

Ich wandte mich um. Hinter mir stand Jerome Davis. Sein ganzes Wesen war flammende Empörung.

Ich beachtete ihn nicht, sondern ging in meine Wohnung zurück und bediente das Telefon. Ich benachrichtigte meinen Freund Phil Decker.

***

Phil kam eine Viertelstunde später.

Während ich öffnete, hörte ich auf dem Gang das wohlbekannte Organ von Bruder Davis.

»Komischer Zeitgenosse«, sagte Phil. »Was hast du neuerdings für Nachbarn?«

»Er ist der Anführer der Gerechten der letzten hundert Tage,«

»So sieht er auch aus. Er wollte mich überreden Mitglied zu werden. Fünfzig Dollar im Monat. Der Bursche muss verrückt sein. Dass der Hausbesitzer so etwas zulässt.«

»Nun, er hat Geld. Unten in der Garage steht sein Lincoln, und sein Dinner pflegt er im Stork Klub einzunehmen. Da sieht man über manches hinweg!«

»Da sieht man’s wieder, wie manche Leute zu Wohlstand kommen. Und wo bleiben wir?«

»Immer die Kleinen trifft’s«, lächelte ich.

»Na, mir soll es recht sein. Hauptsache, dies Land bleibt ein freies Land.« Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Was ist das für eine wilde Geschichte, die du auf Lager hast?«

Ich fasste mich kurz und beschrieb ihm Lee Harpers Besuch.

Er schob die Brauen in die Höhe.

»Und welchen Eindruck hast du von der Geschichte?«

»Schwer zu sagen. Sie klingt so verrückt, dass sie schon wieder wahr sein könnte.«

»Aber warum ging er gerade zu dir? Du bearbeitest doch den Fall überhaupt nicht.«

»Vielleicht gerade deswegen. Er war versessen darauf, seine Story einem neutralen Bullen mitzuteilen. Vielleicht verspricht er sich davon mehr Objektivität.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Verrückt. Das Material gegen Lee Harper ist so erdrückend, dass er nur noch ein Fall für die Fahndungsabteilung ist.«

»Das habe ich ihm auch gesagt.«

»Wollte er etwas Bestimmtes von dir?«

»Er wollte nur, dass ich ihm glaube. Ich sagte ihm zwar, dass es auf das, was ich glaube, nicht ankomme, aber das schien ihm egal zu sein. Ich fragte, ob er Beweise für seine Story habe.«

»Und?«

»Er hatte keine. Aber bevor er floh, hinterließ er unabsichtlich etwas, was ich als Beweisstück werten möchte. Hier!«

Ich legte die Waffe auf den Tisch, die ich Lee Harper aus der Hand geschlagen hatte. Phil beugte sich interessiert vor.

»Eine Radom«, sagte er, »polnisches Modell, 1939 für den zweiten Weltkrieg entwickelt. Kaliber 9 mm, dasselbe Kaliber wie eine Maschinenpistole. Damit kann man Betonwände in Stücke schießen. Ziemlich seltenes Modell.«

»Und jetzt sieh dir das an!« Ich drückte auf den Hebel und ließ das Magazin herausgleiten. Es war leer.

»Sie war ungeladen?«

Ich nickte, zog den Schlitten zurück und ließ ihn vqrschnappen. »Auch im Lauf war nichts. Harper bedrohte mich mit einer ungeladenen Waffe. Natürlich kann das ein Versehen gewesen sein. Aber das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich! War es aber Absicht, lässt das einige Rückschlüsse zu.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Nun, wie wurde diese Witwe umgebracht?«

»Man schnitt ihr die Kehle durch.«

»Ziemlich brutale Methode.«

»Ich möchte sagen, die brutalste.«

»Angenommen, Harper ist der Mörder. Angenommen, sein Besuch bei mir war nichts weiter als ein Trick. Warum war seine Waffe dann ungeladen? Ein berufsmäßiger, kaltblütiger Killer verhält sich anders.«

»Aber«, sagte Phil unzufrieden, »es gibt Ausnahmen.«

»Schon richtig! Ich erwähne es ja nur als Möglichkeit. Es gibt Bankräuber, die grundsätzlich ohne Waffe antreten, um nie in Verlegenheit zu kommen, auf einen Menschen loszugehen. Es gibt Verbrecher, die stets mit der Möglichkeit rechnen, gefasst zu werden, und die sich für diesen Fall das Schlimmste ersparen wollen. Warum soll Lee Harper nicht dazugehören? Unter seinen neun Vorstrafen ist, soviel ich weiß, keine wegen Misshandlung eines Menschen.«

»Das stimmt, er wurde bestraft wegen Diebstahl und Raub. Körperverletzung, Totschlag und Ähnliches fehlen in seinem Strafregister.«

»Na also, das spricht doch dagegen, dass er der Mörder ist!«

In der Folgezeit vergaß ich Lee Harpers Besuch. Andere Aufgaben traten heran und mussten bewältigt werden. Von Phil hörte ich nur, dass die Fahndung nach dem Mann ergebnislos blieb. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Auch die Zeitungen berichteten nicht mehr von dem Fall der Witwe, die um ihres Schmuckes willen hatte sterben müssen.

Eine Woche war vergangen. Ich war gerade vom Dienst gekommen. Ich hatte Überstunden gemacht, um einen Mann zu jagen, der im Verdacht stand, einen Teil des Rauschgifthandels in der Bronx zu kontrollieren. Nach einer mehrstündigen Verfolgungsjagd hatten wir ihn gefasst und ins Untersuchungsgefängnis eingeliefert. Als ich nach Hause kam, war ich hundemüde und warf mich sofort aufs Bett. Dann läutete das Telefon.

Eine Weile blieb ich reglos liegen. Wer, zum Teufel, rief um Mitternacht an. Ich hatte nicht die geringste Lust, abzuheben. Aber das Telefon rasselte beharrlich weiter.

Schließlich streckte ich die Hand aus und zog den Hörer heran.

»Hallo?«

»Cotton - sind Sie’s?« Es war eine männliche Stimme.

»Wer sonst? Vielleicht der Butler?«

»Ich muss Sie dringend sprechen!«

»Kommen Sie morgen in mein Büro, FBI-Gebäude, 69. Straße Ost. Dienststunden ab acht Uhr.«

»Zum Teufel, es ist dringend!«

»Wer spricht da überhaupt?«

»Harper - Lee Harper!«

Mit einem Schlag war ich hellwach. Ich setzte mich auf.

»Harper - von wo aus sprechen Sie?«

»Unwichtig«, knurrte er. »Erinnern Sie sich noch an den Besuch, den ich Ihnen abstattete?«

Ich tastete nach meinen Schuhen.

»Ja, natürlich.«

»Ich sagte Ihnen, ich würde den währen Mörder suchen und ihn finden. Jetzt habe ich es geschafft.«

»Großartig! Warum kommen Sie nicht her und erzählen mir alles in Ruhe?«

»Ich habe nicht viel Zeit. Ich habe auch nicht die geringste Lust, mich einsperren zu lassen, und sei es auch nur für eine Nacht. Deshalb schlage ich vor, Sie kommen zu mir.«

»Wenn ich zu Ihnen komme, nehme ich Sie fest, Harper. Das habe ich neulich versucht, und das werde ich wieder versuchen!«

»Nicht, wenn wir ein Abkommen schließen. Sie versprechen mir, nichts gegen mich zu unternehmen. Tun Sie das nicht, wird nichts aus dem Treffen. Dann lass ich mir etwas anderes einfallen.«

Ich hatte gute Lust, den Handel zu verweigern und weiterzuschlafen. Aber das konnte ich Phil nicht antun. Ich war verpflichtet, jede Chance wahrzunehmen, einen Fall zu klären, und eine solche Chance bot sich jetzt.

»Ich verspreche nichts, Harper«, knurrte ich. »Aber ich werde kommen.«

»Okay, ich bin einverstanden. Aber Sie müssen allein kommen, sonst lasse ich mich nicht blicken.«

»Ja«, sagte ich. »Wo ist der Treffpunkt?«

»Am Hafen. Kennen Sie die Piers der United Fruit Company?«

»Ja.«

»Gegenüber liegen die Anlagen des Downtown Athletic Klub. Am Eingang Morris Street erwarte ich Sie. Sagen wir in einer halben Stunde!«

»Einverstanden.« Ich hängte auf.

Was mochte dahinterstecken? Ich rief mir alle Einzelheiten des Gesprächs mit Lee Harper in die Erinnerung zurück. Jetzt sah es wirklich so aus, als habe er die Wahrheit gesagt.

Die Piers der United Fruit liegen am Südzipfel von Manhattan, etwas oberhalb vom Battery Park. Von meiner Wohnung bis dorthin war es nur ein Katzensprung. Langsam rollte ich den West Side Highway hinunter. Ich bog in die Morris Street ein. Da war das Klubgebäude mit der Leuchtschrift auf der Fassade. Ich parkte und ging zu Fuß weiter. Die Gegend war menschenleer. Nur ein fernes Brausen war zu hören. Da war der Eingang. Niemand war zu sehen.

Ich vergrub die Hände in den Manteltaschen und ging weiter. Es kam ein Drahtzaun, der die Sportanlagen abschloss. Alte Bäume standen hier. Vom Fluss her wehte ein scharfer, feuchter Wind. Harper war nirgendwo zu sehen. Ich kehrte um. Meine Schritte hallten auf dem Pflaster.

Sollte Harper mich belogen haben? Ausgeschlossen. Dazu hatte er keinen Grund: Also war ihm etwas dazwischengekommen. Aber was?

Die Leuchtschrift, ein überdimensionaler Baseballspieler, zuckte in regelmäßigen Abständen auf. In ihrem Licht sah ich Harper. Er lehnte auf der anderen Straßenseite an der Mauer, die den Battery-Park-Tunnel begrenzt. Seltsamerweise rührte er sich nicht.

Ich begann zu laufen.

»Harper«, rief ich.

Er sah in meine Richtung, aber er rührte sich nicht. Ich sprang über die Absperrung der Grünanlagen und erreichte ihn mit ein paar Sätzen.

»Harper«, wiederholte ich.

Er taumelte unter meiner Berührung und rutschte mir entgegen. Ich fing ihn auf, spürte, wie der glatte Anzugstoff mir durch die Finger glitt.

»Was ist passiert?«

Seine Augen waren weit auf gerissen. Mühsam setzte er zum Sprechen an. Ich musste mein Ohr dicht heranbringen, um ihn zu verstehen.

»Ich habe ihn gefunden«, keuchte er. »Aber er war schneller.«

»Der Mörder?«

»Ja, der Mörder!«

»Der Name, Harper, wie ist der Name!«

Sein Gesicht nahm vor lauter Bemühen einen fast törichten Ausdruck an.

»Accatone«, stöhnte er. Sein Kopf fiel vornüber; ein Zucken ging durch den Körper, dann erschlaffte er.

Ich ließ ihn zu Boden sinken und sah meine Hände an. Sie waren rot. Jetzt sah ich auch das Messer, das in seinem Rücken steckte.

Lee Harper war tot. .

***

Es gab wenig Zuschauer, als die Mordkommission des FBI den Tatort untersuchte. Scheinwerfer wurden aufgebaut; die Experten sahen sich nach Spuren um; sogar ein paar Reporter hatten sich eingefunden. Es hatte zu regnen begonnen. Die Männer trugen Gummimäntel, die im Licht der Neonlampen glänzten.

Phil stand neben mir, als die Blitzlichter aufflammten und die Leiche fotografiert wurde. Er hatte den Hut in die Stirn gezogen und die Hände in den Taschen vergraben.

»Und du bist sicher, dass du richtig gehört hast? Er hat wirklich Accatone gesagt?«

»Er hat es so klar formuliert, dass daran kein Zweifel besteht! Accatone, das ist der Mann, der ihn ermordete!«

»Das ist ein Ding. Mister High wird sich dafür interessieren!«

»Ja, wenn er den Accatone meint, an den ich denke!«

Accatone - ein berüchtigter Name. Seit Jahren geisterte er durch unsere Akten, ohne dass wir auch nur eine Vorstellung hatten, wer sich dahinter verbarg. Nur seine Taten kannten wir: Morde.

Accatone war ein Killer, ein Einzelgänger von der gefährlichsten Sorte. Er arbeitete mit der Präzision eines Roboters und hinterließ niemals irgendwelche Spuren. Nur durch einen Zufall waren wir auf ihn gestoßen.

Das war vor fünf Jahren gewesen. Damals war ein Geschäftsmann in der Bronx ermordet worden. Gewisse Anzeichen sprachen dafür, dass der Mord von einem Syndikat ausging, das versuchte, die Geschäftsleute dieses Viertels zu Tributzahlungen zu erpressen. Als Bandenverbrechen fiel der Fall in die Zuständigkeit des FBI. Es war uns gelungen, ein Mitglied des Syndikats zu erwischen und zum Sprechen zu bringen. Daraufhin flog das Syndikat auf. Es waren Gangster, die aus Chicago gekommen waren, dort Streitigkeiten mit der Unterwelt bekommen hatten und sich in New York etablieren wollten. Wir bekamen sie so weit, dass sie aussagten. Nur über einen Punkt schwiegen sie beharrlich: Wer der Mörder war.

Schließlich fiel einer von der Bande um. Er wollte aussagen, wer der Mörder sei. Aber ehe es so weit war, wurden zwei Mordanschläge im Untersuchungsgefängnis auf ihn durchgeführt. Daraufhin trafen wir alle nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen. Es kostete uns viel Mühe, seine Angst zu überwinden. Schließlich nannte er den Namen.

Accatone.

Viel mehr konnte er nicht sagen. Nur, dass es sich um einen Einzelgänger handele, der sehr teuer sei. Wir legten dem Mann Bände mit Fotos vor, aber er behauptete, den Killer nicht zu finden. Schließlich holten wir einen Experten, der imstande war, nach Beschreibungen ein Porträt zu zeichnen.

Aber ehe es so weit war, hatte sich der Gangster in seiner Zelle erhängt. Selbstmord!

Mr. High, unser Chef, bildete damals eine Sonderkommission. Aber die Ermittlungen verliefen im Sande. Accatone hinterließ niemals Spuren, und er schien keine festen Gewohnheiten zu haben.

Das Ergebnis aller Ermittlungen war eine Akte mit lauter Fragezeichen. Neun ungeklärte Morde gab es bis heute, die wir Accatone anlasteten. Neun-Fälle, die nichts gemeinsam hatten als die, dass sie mit perfekter Überlegung durchgeführt worden waren. Es gab ein paar vage Personenbeschreibungen, und wir wussten seinen Namen: Accatone. Aber wir wussten nicht einmal, ob er echt war.

Das war Accatone, den ich meinte. Und wenn der sterbende Lee Harper denselben Accatone gemeint hatte, war das der brauchbarste Hinweis auf diesen gefährlichen Killer, den wir je erhalten hatten. Daher unsere Aufregung.

***

Während die Leiche weggeschafft wurde, kam der Leiter der Mordkommission. Er spannte seinen Schirm über eine offene Ledertasche, die die Gegenstände enthielt, die Harper bei sich gehabt hatte.

»Es ist nicht viel«, sagte er, »eine Sonnenbrille, Autoschlüssel, eine 38er Smith & Wesson mit zwanzig Schuss Munition, ein Klappmesser, etwas Kleingeld, eine abgerissene Kinokarte!«

»Lassen Sie mal sehen«, sagte ich.

Sie stammte vom Warner-Kino am Times Square. Uhrzeit und Datum waren aufgestempelt. Demnach war Harper am 7. April um 23 Uhr in die Spätvorstellung gegangen. Am 7. April, kurz vor Mitternacht, war der Mord geschehen, dessentwegen er gesucht wurde. Diese Karte bestätigte genau seine Angaben, die er mir gegenüber gemacht hatte.

»Er war nicht sehr klug«, sagte ich. »Er hätte mir die Karte zeigen können, um zu beweisen, dass er zur Tatzeit im Kino war.«

»Nun, ein wirklicher Beweis ist das nicht. So eine Karte kann man sich leicht besorgen.«

»Ja, aber dass er siebei sich hat, ohne daran zu denken, sie als Beweisstück zu benutzen, spricht für seine Unschuld!«

»Das allerdings! Der beste Beweis ist allerdings die Tatsache, dass er ermordet wurde. Wenn ich je Zweifel an seiner Unschuld hatte, sind sie jetzt beseitigt«, sagte Phil.

»Nur hilft ihm das nicht mehr viel.«

»Hier ist seine Brieftasche«, sagte der Kollege von der Mordkommission.

»Mal sehen, was darin ist!«

Sie enthielt rund zweihundert Dollar in Banknoten und einen Führerschein, ordnungsgemäß auf den Namen Lee Harper ausgestellt. Dann war da noch eine Hotelrechnung vom Cook County Hotel in der 118. Straße.

»Dort scheint er die letzten Tage gewohnt zu haben«, sagte ich.

»Jetzt tragen die Gangster schon Rechnungen mit sich herum«, sagte Phil. »Ich glaube, ich erlebe noch, dass sie bürgerlich werden.«

»Vielleicht kann man uns im Hotel weiterhelfen«, sagte ich. »Wir werden das feststellen!«

Als Letztes war da ein Gepäckschein von der Central Station.

Phil drehte ihn herum.

»Gegen die Dinger bin ich misstrauisch. Den letzten Gepäckschein fand ich bei Nachman, und als ich den Koffer eingelöst hatte, enthielt er eine Frauenleiche. Ist das alles?«

»Ja, mehr hatte er nicht bei sich«, sagte Phil.

»Dann können wir unsere Zelte hier wohl abbrechen. Phil, fahr zur Central Station und löse den Gepäckschein ein. Ich frage mal inzwischen im Cook County Hotel nach. Wir treffen uns dann im FBI-Gebäude.«

***

Das Cook County Hotel in der 118. Straße war ungeachtet seines hochtrabenden Namens ein drittklassiges Etablissement. Die Eingangshalle war Plüsch und Stuck; die abgelaufenen Teppiche erweckten unwillkürlich die Vorstellung von darunter gekehrtem Schmutz.

»Mister Harper?« Der Portier zog die linke Braue hoch. »Gewiss, der wohnt hier! Im Augenblick ist er allerdings nicht da!«

»Weiß ich.« Ich legte meinen Ausweis vor. »FBI! Zeigen Sie mir bitte sein Zimmer!«

Der Portier überschlug sich fast.

»Sofort, Agent! Ist denn etwas passiert? Mein Gott, Mister Harper war so ein ruhiger, angenehmer Gast!«

»Wie lange wohnt er hier?«

»Seit einer Woche!«

Der altersschwache Fahrstuhl beförderte uns nach oben.

»Empfing er in dieser Zeit jemals Besuch!«

»Nun, ich glaube nicht. Genau weiß ich es nicht. Ich bin nur der Nachtportier!«

Wir hatten das Zimmer erreicht. Eilig sperrte er auf. Vor mir lag eines der hässlichen, billig eingerichteten Hotelzimmer, wie es sie in dieser Gegend zu Tausenden ab zwei Dollar die Nacht gibt. Ich sah mich um und öffnete den Schrank.

»Hatte er kein Gepäck?«

»Nein, er hatte nur das, was er auf dem Leib trug. Aber er zahlte im Voraus. Deshalb hatten wir keine Bedenken, ihm das Zimmer zu geben.«

»Für wie lange hatte er gemietet?«

»Für zwei Wochen.«

»Können Sie sonst etwas über ihn sagen? Ging er viel aus? Telefonierte er viel? Denken Sie nach! Jede Kleinigkeit ist wichtig.«

»Ich bin ja nur der Nachtportier, verstehen Sie! Ich kann nur sagen, dass er meistens weg war. Er kam regelmäßig erst gegen zwei, drei Uhr nachts zurück. Ein paar Mal telefonierte er auch. Unten, von der Zelle aus. Ach ja, wenn er kam, hatte er regelmäßig die Morgenzeitungen bei sich, immer einen ganzen Stapel!«

»Aha!«

»Sonst kann ich eigentlich nicht viel sagen. Er war ein ruhiger, angenehmer Mensch. Vielleicht wirkte er etwas bedrückt, als habe er Sorgen. Aber sonst war er…«

»… ein ruhiger, angenehmer Mensch. Ich weiß. Wohin führt diese Tür?« Ich wies auf die Tür neben dem Waschbecken. Mir war aufgefallen, dass diese einen Spalt offen stand.

»Ins Nachbarapartment!«

»Ist es vermietet?«

»Nein, soviel ich weiß, nicht!«

Ich stieß die Tür ganz auf, machte ein, zwei Schritte in den Raum und blieb überrascht stehen. Auf dem Bett lag eine sparsam bekleidete Blondine. Sie war außerordentlich gut gebaut und sah aus, als wäre sie eben einem Plakat entstiegen. Sie hielt eine Zigarette, die in einer vergoldeten Spitze steckte, und blies mir den Rauch entgegen.

»Hallo«, sagte sie.

Mit allem hatte ich gerechnet. Mit so etwas nicht.

»Hallo«, sagte ich.

»Kommen Sie nur näher«, sagte sie mit einer Stimme, die wie flüssiger Rauch klang.

»Ich hielt diesen Raum für unbewohnt!«

»Enttäuscht?«, fragte sie.

»Nun, das ist eine persönliche Frage. Darauf kann ich nur mit Nein antworten!«

»Dann setzen Sie sich zu mir. Oder haben Sie Angst?«

Ich lächelte.

»Wovor?«

»Das müssen Sie selbst wissen. Eigentlich sehen Sie nicht so aus! Also kommen sie schon - und schicken Sie den Portier weg. Den können wir nicht gebrauchen!«

Ich wandte mich um. Der Portier zog gerade sachte die Tür hinter sich zu. Ich sah das idiotische Grinsen auf seinem Gesicht.

Ich drehte mich wieder um und erstarrte. Sie hielt einen 45er Colt in der Hand, und die Mündung zeigte genau auf mich.

»Oh«, sagte ich, »jetzt wird’s dramatisch. Haben Sie keine Angst, der Rückstoß könnte Sie vom Bett werfen?«

»Die Witze werden Ihnen noch vergehen. Hände hoch, aber schnell«, sagte sie mit einer Stimme, aus der plötzlich aller Rauch verschwunden war, die aber plötzlich viel Metall enthielt. Zögernd folgte ich dem Befehl: »Schöne Unbekannte, Ihr Verhalten vorhin wird jetzt erklärlich.«

»Sie begreifen sehr gut«, sagte sie. Mit einer raschen Bewegung hatte sie sich aufgerichtet. Sie raffte ihren Morgenmantel zusammen. »Vor allem machen Sie sich klar, dass ich beim geringsten Versuch, den Sie machen, abdrücke!«

»Hat man Ihnen schon mal gesagt, dass Sie sehr direkt sind?«

»Das weiß ich, mein Süßer.« Ihr Gesicht wurde hart. »Und mit dieser Direktheit frage ich Sie jetzt: Was habt Ihr mit Lee gemacht?«

»Sie sind seine Freundin?«

»Beantworten Sie meine Frage!«

»Hören Sie, es wird Zeit, dass wir mit dem Versteck spielen aufhören. Mein Name ist Jerry Cotton, FBI.«

»Nein«, sagte sie, und ihre Hand mit dem Colt zitterte ein wenig, »nein, das ist gelogen…«

»Wollen Sie meinen Ausweis sehen!«

»Halt!«

»Schon gut, ich ziehe ihn ganz langsam raus!«

Vorsichtig brachte ich das Dokument zum Vorschein und warf es ihr hinüber. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf und ließ dann die Waffe sinken.

»Das… das konnte ich nicht ahnen. Tut mir leid, Agent Cotton. Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten. Ich dachte, Sie wären…«

»Wer?«

Sie schwieg einen Augenblick. Dann fragte sie leise: »Sagen Sie mir doch, was ist mit Lee? Er wollte sich mit Ihnen treffen!«

»Das also wissen Sie!«

»Das und noch mehr. Ist ihm etwas passiert?«

»Nun, Miss…«

»De Mille, Laurie de Mille!«

»Ja, Miss de Mille, wenn Lee Harper Ihnen nahe stand, wird das, was ich Ihnen zu sagen habe, für Sie sehr schmerzlich sein!«:

Ihre Pupillen weiteten sich.

»Er ist tot!«, flüsterte sie.

»Ja«, sagte ich. »Ermordet!«

Ein paar Atemzüge schwieg sie. Dann sagte sie tonlos: »Ich ahnte so etwas und er wohl auch. Er war seltsam schwermütig, ehe er ging, fast, als hätte er es gewusst, und jetzt ist es passiert. Schrecklich, der arme Lee!«

»Miss de Mille, Sie wissen jetzt, warum ich hierhergekommen bin. Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten.«

»Fragen Sie!«

»Wie lange kannten Sie Lee Harper?«

»Seit einer Woche.«

»So kurze Zeit erst?«

»Ja, ich weiß, es klingt seltsam, aber mir ist, als kannte ich ihn schon seit Jahren. Dabei ist es merkwürdig, er war kein schöner Mann, er hatte fast kein Geld, er war auch nicht besonders anziehend, und er hatte sicher auch keinen besonders guten Charakter. Er gehörte nicht zu der Sorte, die sich besonders durchsetzt, die sich an die Spitze boxt. Nichts an ihm war überragend, und trotzdem mochte ich ihn.«

»Wo lernten Sie ihn kennen?«

»Im Fremont Adonis Klub. Ich arbeite dort als Sängerin!«

Ich hatte eine ungefähre Vorstellung, wo das Nachtlokal lag. Dort gewesen war ich noch nie.

»Lee«, sagte sie leise, »erschien eines Abends bei uns im Klub. Er setzte sich allein an einen Tisch. Aus irgendeinem Grund fiel er mir auf. Er wirkte so allein, mehr noch, er hatte Angst. Ich setzte mich zu ihm, und wir kamen ins Gespräch. Es war nicht viel, was er sagte, aber ich merkte, dass er seelisch unter Druck stand. Er erzählte mir viel aus seinem Leben, nicht, um bei mir Eindruck zu machen. Das wurde mir rasch klar. Er erzählte es, weil er Hilfe brauchte. Vielleicht ist das der Grund, dass ich mich um ihn kümmerte. Die Männer, die in den Fremont Klub kommen, brauchen sonst eine ganz andere Art von Hilfe.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Irgendwann sagte er einmal, dass sein Leben davon abhinge, dass er einen bestimmten Mann fände. Mehr sagte er nicht, und ich hütete mich, in ihn zu dringen. Zugleich schien er auf der Flucht zu sein.«

»Vor uns«, sagte ich.

»Das dachte ich mir schon. Ich erfuhr von ihm, dass er nicht in seine Wohnung zurückkonnte, und ich brachte ihn in dieses Hotel. Ich wohne schon ein paar Monate hier.«

Ich überlegte einen Augenblick.

»Dieser Abend, an dem Sie Harper kennenlernten, war es das erste Mal, dass er in den Fremont Adonis Klub gekommen war?«

»O nein, er war mir schon die Tage vorher aufgefallen. Er kam stets um dieselbe Zeit, kurz vor elf, und er setzte sich an einen Ecktisch. Das Programm schien ihn nicht zu interessieren. Er saß nur da, fast, als warte er auf etwas.«

»War er immer allein?«

»Ja.«

»Sprach er mit irgendjemandem?«

»Nur mit mir.«

Ich erhob mich.

»Miss de Mille, Lee Harper wurde ermordet. Wir haben guten Grund zu der Annahme, dass sein Mörder einer der gefährlichsten und skrupellosesten Verbrecher unserer Zeit ist. Bitte versuchen Sie, sich an jede Kleinigkeit zu erinnern. Das geringste Detail kann wichtig sein.«

Sie überlegte einen Augenblick.

»Ich glaube, ich habe Ihnen alles gesagt. Wenn Lee mir nur mehr erzählt hätte. Aber er war so verschlossen, was diese Dinge anging. Nur heute Abend, da war er sehr aufgeregt. Er war ziemlich lange weg zum Telefonieren, und dann sagte er, er würde sich mit Ihnen treffen. Er nannte sogar Ihren Namen, Agent Cotton. Er sagte, endlich habe er den Mann gefunden, den er suche, und jetzt werde er endlich wieder frei. Und dann ging er.«

Ihre Stimme klang leer.

Ich konnte ihr nicht helfen. Ich bedankte mich und ging, nachdem ich mir ihren Waffenschein hatte zeigen lassen.

***

Es war fast 3 Uhr morgens, als ich die Eingangshalle des FBI-Gebäudes in der 69. Straße betrat. Der Portier saß in seinem Glaskasten und studierte den Daily Herald. Ich klopfte mit dem Knöchel gegen die Seheibe.

»Ist Phil schon zurück?«

Er sah auf.

»Nein, Agent Cotton.«

Merkwürdig! Es konnte doch nicht so lange dauern, ein Gepäckstück abzuholen. Phil musste etwas dazwischengekommen sein.

Ich fuhr mit dem Lift nach oben und betrat mein Büro. Bis Phil zurückkam, konnte ich schon den Bericht von Laurie de Mille auf Band sprechen. Ich hatte kaum drei Sätze in das Mikrofon gesprochen, als der Summer auf meinem Schreibtisch ertönte.

»Jerry!« Es war Mr. High. »Kommen Sie doch bitte mal zu mir rüber!«

Der Chef war nicht allein. Auf der Besucherseite des Schreibtisches saß ein Mann, dessen Gesicht und Statur an eine zupackende Bulldogge erinnerten. Ich kannte ihn gut. Es war Hewey Long, der, stellvertretende District Attorney von New York.

Wir begrüßten uns. Ich sah, dass Mr. High den vorläufigen Bericht der Mordkommission auf seinem Schreibtisch liegen hatte.

»Jerry, was Sie da vorhin über Accatone durchgegeben haben, war höchst interessant. Zunächst eine Frage: Sind Sie sich völlig sicher, dass Lee Harper diesen Namen genannt hat?«

»Sie meinen, ob ich mich verhört habe? Nein, da gibt es keinen Zweifel. Er .sagte Accatone. Er sagte allerdings nicht, welchen Accatone er meine.«

»Nun, wenn er Accatone sagte, ist uns auch ziemlich klar, welchen Accatone er meinte. Dieser Mord, weswegen Lee Harper gesucht wurde, trägt geradezu typisch die Handschrift von Accatone, der bereits wegen neunfachen Mordes gesucht wird. Jerry, seit Jahren sind wir hinter Accatone her. Seit Langem führt er die Liste der gefährlichsten Verbrecher an. Diesmal müssen wir ihn kriegen.«'

»Ja, das habe ich mir auch schon gesagt!«

»Wir haben verschiedene Ansatzmöglichkeiten. Da ist erstens der Witwenmord, bei dem Accatone offensichtlich die Tat Lee Harper in die Schuhe schieben wollte. Gehen wir davon aus, dass Harper es nicht war, so muss Accatone einen Fehler gemacht haben. Denn Harper, der zunächst keine Ahnung hatte, wer der Mörder ist, fand es heraus. Und was Harper gelang, sollte uns auch gelingen. Da ist zweitens der Mord an Harper, den Accatone verübte. Auch da besteht die Möglichkeit, dass wir Spuren und Hinweise finden. Da ist schließlich die Möglichkeit, festzustellen, wie Harper vorgegangen ist. Finden wir das heraus, finden wir auch heraus, wie Harper auf Accatone gekommen ist. Das sind drei Wege, die zum Ziel führen. Wenn wir bedenken, dass wir früher nicht mal einen hatten, möchte ich das als eine gute Gelegenheit bezeichnen.«

»Da kann ich nur zustimmen. Es gab doch schon einmal eine Sonderkommission für Accatone!«

»Ja, allerdings ohne Erfolg! Darüber kann Mister Long Ihnen Auskunft geben.«

Der Attorney räusperte sich.

»Agent Cotton, ich nehme die Angelegenheit so ernst, dass ich noch in der Nacht hierherkam. Wie Mister High schon sagte, leitete ich seinerzeit die Sonderkommission gegen Accatone. Sie kennen vielleicht meine Devise: für ein sauberes Amerika.«

»Ich kenne Ihre Fernsehkampagne gegen das organisierte Verbrechen.«

»Dann wissen Sie, wo ich den Schwerpunkt meiner Arbeit sehe. Wir haben eine ständige Liste mit zehn Namen von Verbrechern, die es vordringlich zu überführen gilt, und auf dieser Liste steht Accatone ganz oben. Mister High hat davon abgeraten, eine neue Sonderkommission zu bilden, und wenn ich an unsere damaligen Erfolge denke, muss ich ihm recht geben. Er möchte den Fall Ihnen übertragen, Agent Cotton.«

»Es wird keine Kleinigkeit sein, Accatone zu überführen.«

»Deshalb werde ich dafür sorgen, dass Sie über den Rahmen des FBI hinaus die Unterstützung jeder Behörde und jeder Dienststelle dieses Landes erhalten. Ich werde mich darum kümmern.«

Ich sah ihn an und sagte: »Attorney, Sie sind Politiker. Sie verlangen doch bestimmt eine Gegenleistung.«

Er lachte herzlich.

»Fangen Sie Accatone! Das ist Gegenleistung mehr als genug. Ich hätte lediglich einen Vorschlag zur Methode.«

»Endlich kommt der Pferdefuß.«

»Sie tun mir wirklich unrecht. Mir geht es um die Sache, genau wie Ihnen; was nicht heißen will, dass ich mich über ein paar gute Pressestimmen nicht freuen würde. Also mein Plan ist folgender: Lee Harper wurde von Accatone offensichtlich umgebracht, weil er zu viel wusste. Es sollte verhindert werden, dass er dieses Wissen weitergab.«

»So sieht es aus.«

»Gut. Bevor er starb, konnte er jedoch noch etwas zu Ihnen sagen. Das geschah oberhalb des Battery Park Tunnels, in aller Öffentlichkeit, und ich wette zehn zu eins, dass es Zeugen gibt, die das beobachtet haben. Harper sagte nicht viel - eigentlich nur den Namen des Mörders. Aber außer Ihnen, Agent Cotton, weiß das kein Mensch.«

»Ich glaube, ich verstehe, wohin Sie steuern«, sagte ich langsam.

Er strahlte Herzlichkeit aus.

»Ja, es wäre doch denkbar, dass Harper mehr zu Ihnen gesagt hat. Zum Beispiel Dinge, deretwegen er sterben musste. Kein Mensch weiß das, oder kann es nachprüfen.«

»Nur zu, Mister Long!«

»Wenn man jetzt, sehr behutsam, versteht sich, das Gerücht ausstreut, Harper habe wichtige Dinge ausgeplaudert, bevor er starb, wichtige Dinge, die Accatone betreffen. Was meinen Sie, was geschieht?«

»Accatone wird alles daransetzen, mich umzubringen. Aber Sie vergessen eine Kleinigkeit: Er weiß, dass ich längst Gelegenheit hatte, mein Wissen weiterzugeben.«

»Das schon. Aber Sie sind ein Zeuge, der vor Gericht auf treten und einen Eid schwören kann, der ihn auf den elektrischen Stuhl bringt. Das können wir, Mister High, oder ich, beispielsweise nicht, denn wir haben unser Wissen nur aus dritter Hand, nämlich von Ihnen!«

»Wenn Sie es so sehen…«

»Ich nehme vor allem an, dass Accatone es so sehen wird«, sagte der Attorney.

Ich schwieg einen Augenblick und überdachte die Möglichkeiten, die sich da auftaten. Sie waren alles andere als angenehm.

»Weiter, Mister Long!«

»Ja, um es kurz zu machen. Accatone wird alles versuchen, Sie umzubringen. Dabei gibt er sich notgedrungen eine Blöße. Und dabei schnappen wir ihn.«

»Prächtiger Plan!«

»Das denke ich auch.« Er grinste mich breit an. Er wusste genau, was er da von mir verlangte, und wenn mir etwas an der Sache gefiel, war es höchstens die Offenheit, mit der er vorging.

Ich wandte mich an den Chef.

»Wie sehen Sie die Dinge, Chef?«

»Nun, Jerry, der Attorney verlangt, dass Sie sich selbst als Köder für einen gefährlichen und gerissenen Killer hergeben. Die Entscheidung, ob Sie das tun sollen, kann Ihnen keiner abnehmen!«

»Und was raten Sie?«

»Ich rate ab. Die Sache ist zu gefährlich. Ich hätte den Vorschlag des Attorney von mir aus abgelehnt. Aber wenn ich Ihnen den Fall schon übertrage, ist es nur recht, wenn Sie alles wissen und volle Handlungsfreiheit haben. Aber mein Rat lautet: Tun Sie es nicht.«

Die beiden Männer betrachteten mich gespannt. Der Attorney drängend, ungeduldig. Mr. High sorgenvoll.

Ich gab mir einen Ruck.

»Einverstanden, Mister Long!«

Der Attorney sagte: »Vielen Dank, ich weiß das zu schätzen. Was von mir aus getan werden kann, um Ihnen zu helfen, wird getan.«

Mr. High sagte: »Ich hoffe, Sie haben sich das gut überlegt, Jerry! Kein Mensch wird Ihnen übel nehmen, wenn Sie sich anders entscheiden.«

»Ich habe mich entschieden. Wenn wir einen Verbrecher vom Format eines Accatone zur Strecke bringen wollen, müssen wir mit hohem Einsatz spielen. Mister Long, wie wollen Sie das Gerücht ausstreuen? Es muss so geschehen, dass es zu Accatone dringt und er es glaubt.«

»Ich habe da eine ganz bestimmte Vorstellung«, sagte er eifrig. »Es muss zu einem bestimmten Kreis in der Unterwelt gelangen. Well, zum Glück gilt Accatone als sagenumwobene Gestalt, und alles, was sich über ihn verbreitet, wird mit Sicherheit weiter getragen. Das Problem ist nur, das Gerücht einmal in die Welt zu setzen.«

»Ja, das möchte ich gern von Ihnen wissen.«

»Nun, wenn man Politiker ist, hat das auch seine Vorteile«, strahlte er. »Einer von meinen Leuten hat sich schon seit Monaten angewöhnt, in Ganders Inn am unteren Broadway zu verkehren.«

»Das Lokal kenne ich - hat ziemlich üble Kundschaft!«

»Mein Mann ist dort bekannt. Man weiß natürlich, dass er im Büro des Staatsanwaltes arbeitet, aber er gilt als etwas einfältig, der stolz darauf ist, wenn er mit richtigen Ganoven zusammen sein Bier trinkt. Über ihn habe ich schon manches Wissenswerte erfahren und auch schon manche Meldung lanciert. Bisher stets mit bestem Erfolg. Dieser Mann, der absolut unverdächtig ist, wird morgen ein paar Bier zu viel trinken. Dann wird er erzählen, dass der Polizei bald ein ganz großer Fisch ins Netz gehen wird. Er wird sich drängen lassen und den Namen Accatone nennen, und er wird sagen, ein gewisser FBI-Agent habe bei einer gewissen Gelegenheit von einem Sterbenden entscheidende Tipps bekommen.«

Der Attorney strahlte.

»Well, Agent Cotton, und am nächsten Tag werde ich den Mann in mein Büro kommen lassen und so anbrüllen, dass es die Besucher im Vorzimmer hören. Unter diesen Besuchern werden einige alte Kunden sein, die ich für diesen Tag extra herbestellen werde. Wenn das nicht wirkt, will ich die nächste Wahl verlieren.«

»Sie reden, als hätten Sie Erfahrung darin, Gerüchte in die Welt zu setzen.«

»Nun, vielleicht habe ich die.«

Wir besprachen noch ein paar Einzelheiten. Dann stand unser Plan fest.

Die große Frage war jetzt: Wie würde Accatone reagieren?

***

Als der Attorney ging, war es schon 4 Uhr morgens. Phil war immer noch nicht zurückgekommen. Allmählich wurde ich unruhig. Es war natürlich möglich, dass Phil auf eine Spur gestoßen war und sie sofort verfolgte, aber dann hätte er im Hauptquartier Meldung gemacht.

Irgendetwas musste ihm dazwischengekommen sein. Ich entschloss mich, der Sache auf den Grund zu gehen und fuhr zur Central Station hinüber. In der Gepäckaufbewahrung war um diese Zeit so gut wie kein Betrieb. Der diensttuende Beamte studierte die Zeitung.

Ich legte meinen Ausweis vor.

»Erinnern Sie sich daran, dass ein Kollege von mir ein Gepäckstück abholte. Vor ungefähr zwei Stunden?«

»Ja, gewiss doch. Docker oder Decker, das war sein Name. Die beiden waren hier und haben eine Tasche abgeholt.«

»Die beiden?«, fragte ich.

»Ja, erst kam Mister Decker, zeigte mir den Schein und fragte, ob ich mich daran erinnern könnte, wer die Tasche deponiert habe. Ich konnte es nicht, weil das schon eine Woche her ist. Ja, und dann kam der andere Gentlemen.«

»Wie sah er aus?«

Der Mann machte große Augen.

»Ich denke, es war ein Kollege von Ihnen.«

»Bitte, antworten Sie!«

»Nun, er war groß, trug einen hellen Gabardinemantel, Hut…«

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«

»Ich denke doch.«

»Gut, ich komme auf Sie zurück.«

Jetzt war ich sicher, dass es Ärger gegeben hatte. Jemand musste gewusst haben, dass Phil hier das Gepäckstück abholte. Jemand, dem sehr viel daran gelegen war, zu verhindern, dass es in unsere Hände kam. Er hatte Phil überrumpelt, daran gab es für mich keinen Zweifel. Der Beamte hier hatte natürlich nichts gemerkt. Ein schussbereiter Revolver in der Manteltasche ist ja auch nichts Auffälliges.

Ich ging zu meinem Jaguar zurück und stellte das Funkgerät an.

»Verbinden Sie mich mit der Zentrale der Funkstreifenwagen«, sagte ich. Eine Hoffnung hatte ich. Es war möglich, dass man Phil in seinem Dienstwagen fortgeschafft hatte. Dessen Nummer war natürlich bekannt.

»Hier Zentrale«

»Hier Cotton vom FBI! Veranlassen Sie eine Durchsage: Gesucht wird grauer Chevy Modell 64 mit der Nummer 4YZM 3602.«

»Ist das ein Dienstwagen des FBI?«

»Ja, das ist er. Der Fahrer, FBI-Agent Phil Decker, wurde vermutlich von Gangstern überwältigt. Wenn der Wagen irgendwo gesichtet wird, bitte keine Maßnahmen ergreifen, sondern mich verständigen.«

Ich gab meine Telefonnummer an. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun. Jeder Streifenwagen in New York und Vororten würde jetzt nach Phils Wagen Ausschau halten. Das ähnelte natürlich der Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen, aber es war immerhin etwas. Langsam fuhr ich in meine Wohnung zurück. Natürlich fieberte ich danach, etwas zu unternehmen, aber das war vorläufig nicht möglich. Ich konnte nur abwarten.

Ich war .gerade im Begriff, in die Kellergarage zu fahren, als die Durchsage kam. Phils Wagen war gefunden worden. Er stand in Cedrick’s Village, einem Vorort, dreißig Meilen südlich von New York an der Küste gelegen.

Ich warf den Rückwärtsgang ein und wendete. Gleich darauf schoss der Jaguar mit auf heulendem Motor davon.

***

Der Chevy parkte etwa fünfzig Yards abseits der Straße, halb verborgen von hohen Bäumen. Cedrick’s Village war früher ein Fischerort gewesen. Jetzt gab es hier eine Segelschule und einen Badestrand, der im Sommer fast so übervölkert war wie der von Coney Island. Die Straße führt in einiger Entfernung am Ufer vorbei, dann kommt ein Streifen, der mit Bäumen bewachsen ist, dahinter liegt der Sandstrand. Auf diesem baumbewachsenen Streifen parkte der Chevy.

»Ein Zufall, dass wir ihn sahen«, berichtete der Sergeant, der ihn entdeckt hatte. »Wir wendeten hier, und so kam er in das Licht unserer Scheinwerfer!«

Ich hatte ein schlechtes Gefühl, als ich auf den Wagen zuging. Ich hatte schon zu viel erlebt, um nicht auf das Schlimmste gefasst zu sein.

Aber der Wagen war leer. Der Schlüssel steckte. Ich legte die Hand auf die Motorhaube. Sie war kalt - demnach stand er schon eine ganze Weile hier. Ich öffnete das Handschuhfach. Die Reserveautomatic fehlte.

Der Sergeant leuchtete mit dem Handscheinwerfer. Ich überlegte. Natürlich musste ich mit dem Schlimmsten rechnen, musste damit rechnen, dass sie Phil umgebracht hatten. Aber ein Mord an einem FBI-Agent ist etwas, wovor selbst der hartnäckigste Killer zurückschreckt.

»Leuchten Sie mal hierher«, sagte ich und wies auf das Gehäuse des Funkgerätes. Es war oben mit einer Staubschicht bedeckt. Dort hinein war mit dem Finger eine Figur gezeichnet.

Es war ein Schiff, ganz deutlich. Der Rumpf, ein Mast, ein dreieckiges Segel. Ein Schiff. Ich sah hoch. Vor mir erstreckte sich der breite Sandstrand, und dahinter glänzten die Wellen des Atlantik.

Wenn Phil das gezeichnet hatte, wollte er damit sagen, dass die Gangster ein Boot benutzten. Und ich zweifelte nicht daran, dass das Zeichen von ihm stammte.

Ich richtete mich auf.

»Wie lange machen Sie schon Dienst?«, wandte ich mich an den Sergeant.

Der Mann schob die Mütze ins Genick.

»Seit Mitternacht. Wir machen alle Stunde eine Patrouillenfahrt durch den Ort. Cedrick’s Village ist ein ruhiger Platz.«

»Ist Ihnen irgendwann ein Motorboot aufgefallen, das von hier abgefahren ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, mir ist nichts aufgefallen.«

Ich sah mich um, nahm die Lampe und leuchtete den Boden ab: Er war ziemlich weich und ging bald in Sand über. Die Badesaison hatte noch nicht, angefangen. Der Sand war frisch planiert.

Da waren Fußspuren, ganz deutlich. Drei Männer waren nebeneinander über den Sandstreifen gegangen. Wir folgten der Spur. Sie führte hinunter zum Strand und endete dort.

Der Sergeant rief aufgeregt: »Hier ankerte gestern Abend eine Jacht. Jetzt erinnere ich mich. Es war ein großes, schnittiges Boot. Es hatte einen seltsamen Namen: Pilgrim of Salem. Das fiel mir besonders auf.«

»Na also«, sagte ich. »Verständigen wir die Küstenwache.«

Es dauerte eine knappe Viertelstunde, dann schob sich ein schneller Kutter der Coast Guard heran. Ein Scheinwerferstrahl tastete über den Strand. Ich winkte. Das Beiboot kam heran, und kurz darauf war ich an Bord.

»Lieutenant Owens«, stellte sich der Kommandant vor. »Was meinen Sie, in welche Richtung hat sich Ihr Kunde bewegt?«

Ich hob die Schultern.

»Schwer zu sagen. Dazu müsste ich die Absichten der Gangster kennen. Laut Auskunft des Sergeants handelt es sich um ein Boot der 14-Yard-Klasse. Damit kann man sogar aufs offene Meer hinausgefahren sein.«

»Also suchen wir auf gut Glück!«

»Ich schlage vor, wir bewegen uns an der Küste entlang!«

»Versuchen wir es in südlicher Richtung. In diesem Sektor tut noch ein Kutter Dienst. Ich werde über Funk durchgeben, dass er den nördlichen Abschnitt überprüft.«

Die schweren Diesel wummerten, als der Kutter Fahrt aufnahm. In einiger Entfernung folgten wir dem Verlauf der Küste.

***

Im Osten, über dem Atlantik, war es schon ziemlich hell geworden. Der Tag brach an. Man konnte bereits deutlich Einzelheiten am Ufer unterscheiden.

Südlich von Cedrick’s Village kam ein Waldgebiet, durchsetzt von Buchten, toten Seitenarmen und Flussmündungen. Hier gab es einige prächtige Landsitze.

Der Lieutenant wies hinüber.

»Da gibt es massenhaft Schlupfwinkel. Sie alle zu durchsuchen, dauert Wochen!«

»Notfalls muss es geschehen«, knurrte ich, »und wenn wir Verstärkung durch Helikopter anfordern müssen!«

Allmählich spürte ich die Müdigkeit. Ich hatte die Nacht über kein Auge zugetan. Mit Gewalt hielt ich mich wach.

Der schnelle Kutter fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Küste entlang. Drei Mann mit Ferngläsern hielten pausenlos Ausschau.

»Wir sind dreimal so schnell wie jede Jacht«, sagte der Lieutenant, »und allzu groß dürfte ihr Vorsprung nicht sein. Wenn sie hier irgendwo sind, kriegen wir sie auch.«

»Wenn«, sagte ich.

Die Minuten vergingen. Im Osten stieg ein heller Feuerball aus dem Wasser. Der Tag versprach klar zu werden.

Plötzlich schrie einer Männer: »Lieutenant, das könnten sie sein!« Er wies auf eine Bucht, in der eine weiße Jacht ankerte. Ich langte zum Fernrohr und schraubte an der Scharfeinstellung. Ja, das war sie. Pilgrim of Salem stand am Heck.

Der Kutter verlangsamte seine Fahrt und nahm Kurs auf die Jacht. Die Fahrrinne war ziemlich eng; hohe Bäume standen auf beiden Ufern. Vögel zwitscherten. Es war ein romantisches Plätzchen.

Die Jacht wirkte verlassen, schwojte langsam um ihr Ankertau. Der Kutter schob sich heran.

»Ihre Männer sollen die Waffen schussbereit halten«, sagte ich zum Lieutenant. »Wer weiß, welche Teufelei dahintersteckt!«

Ich selbst nahm die Automatic aus dem Halfter und entsicherte sie. Als der Kutter die Jacht erreicht hatte, sprang ich als Erster hinüber.

Die Pilgrim of Salem war ein unerhört schnittiges Boot, das jedem Werbeprospekt für Florida Ehre gemacht hätte. Aber ich hatte keine Zeit, die Schönheiten der Jacht zu bewundern. Ich lief zur Kabine, stellte mich seitlich hin und stieß die Tür auf.

Nichts!

Da waren zwei Polsterbänke, fein herunterklappbarer Kartentisch, ein Kühlschrank, eine Kochnische mit schwenkbar aufgehängtem Primuskocher und Plastik- und Aluminiumgeschirr an den Wänden und an der Decke. Alles war ordentlich aufgeräumt. Dahinter war das Vorschiff mit den Schlafkojen, durch einen Vorhang abgetrennt. Ich zog den Vorhang zur Seite und erstarrte.

Da lag Phil.

Im nächsten Augenblick war ich bei ihm. Er war gefesselt und sein Gesicht war mit breiten Leukoplaststreifen verklebt. Mit einem Ruck riss ich sie herunter, durchtrennte die Stricke, mit denen er ‘gefesselt war.

»Was ist passiert?«

Ächzend kam er in die Höhe.

»Vom Schiff - runter vom Schiff! Tempo!«, keuchte er und bewegte sich taumelnd zum Luk.

Ich brauchte nicht zu fragen. Phil hatte mit Sicherheit seine Gründe.

»Zurück auf den Kutter«, schrie ich den Cops zu, »Lieutenant, legen Sie mit Volldampf ab!«

Er machte ein verständnisloses Gesicht, aber er befolgte die Aufforderung. Als ich hinübersprang, hatte der Kutter sich schon gelöst. Seine Schrauben wühlten das Wasser auf, während er sich rückwärts entfernte. Wir hatten keine fünfzig Yards zurückgelegt, da geschah es.

Ein ohrenbetäubender Schlag zerriss die morgendliche Stille. Wie von einer Riesenfaust gepackt, bäumte sich die Pilgrim of Salem auf und zerbrach. Eine Fontäne glühender Wrackteile wurde in die Luft geschleudert. Das Echo der Explosion brach sich ringsum in den Hügeln. Die Fontäne fiel in sich zusammen und versank im Wasser. Das Heck des Bootes richtete sich auf und glitt dann senkrecht nach unten.

Es hatte nur Sekunden gedauert, dann war von der schnittigen Jacht nichts mehr zu sehen. Nur das aufgewühlte Wasser und herumschwimmende Wrackteile zeigten die Stelle, wo sie gesunken war.

Phil stützte sich neben mir auf die Reling.

»Das war buchstäblich in letzter Minute«, sagte er mit belegter Stimme.

»Es sieht so aus, Partner. Das hätte ins Auge gehen können. Wie in aller Welt ist es so weit gekommen?«

»Ich war schlecht in Form«, knurrte er. »Sonst wäre mir das nicht passiert. Seit zwei Stunden liege ich da drin und weiß, dass eine Höllenmaschine an Bord ist. Die Burschen haben es mir erzählt, bevor sie gingen. Offenbar hielten sie das für eine Art von Witz. Ich habe alles versucht, um mich zu befreien. Aber diese verflixten Leukoplaststreifen sind haltbar, als hätte sie der Teufel persönlich erfunden. Du kannst mir glauben, Jerry, das waren keine lustigen zwei Stunden.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Als ihr dann kamt - ich glaub ja nicht an Wunder. Aber irgendwie kam’s mir so vor!«

»Wunder«, sagte ich, »gibt es in unserer Branche laufend. Sonst würden wir alle nicht überleben. Die Gangster haben einen Fehler gemacht. Sie rechneten nicht damit, dass ihr Schiff die Aufmerksamkeit eines Cops in Cedrick’s Village erwecken würde. Und jetzt erzähle, was passiert ist!«

»Die Geschichte ist furchtbar einfach. Ich war gerade dabei, den Gepäckschein einzulösen. Harper hatte eine schwarze Ledertasche deponiert; ich hatte sie gerade entgegengenommen, als plötzlich ein Gentleman neben mir stand und mir seine Kanone in die Seite drückte.«

»Kanntest du ihn?«

Er nickte grimmig.

»Es war Pohatapac Wilson. Er sah genauso aus wie auf den Fotos. Ich erkannte ihn sofort.«

Ich stieß einen Pfiff aus. Pohatapac Wilson - der seltsame Name rührte daher, dass er ein Halbblut, Cherokee-Indianer, war. Zurzeit wurde er in allen Staaten wegen Mordes gesucht. Es gab keine Polizeiwache und kein Sheriffbüro, wo nicht sein Steckbrief hing.

»Und dann?«

»Es blieb mir nichts übrig, als mitzugehen. Vor dem Bahnhof wartete noch ein zweiter, ein kleiner, dicker mit einer fetten Lache und zwei Warzen am Kinn.«

»Etwa Leisetreter-Johnny?«

»Genau der.«

Ich pfiff abermals. Leisetreter-Johnny, unter diesem Spitznamen war er in der Unterwelt bekannt, war ein gemütlicher Dicker, der gern einen ausgab. Was nichts daran änderte, dass die City Police von New York fünftausend Dollar für seine Ergreifung ausgesetzt hatte. Die Höhe der Summe zeigte, welchen Ruf der Gangster hatte.

»Das war ja wie ein Familientreffen«, sagte ich.

»So kam ich mir auch vor! Die beiden ließen mir keine Chance. Sie hatten eine Art, mit den Pistolen umzugehen, dass ich mich frage, ob es nicht doch irgendwo einen geheimen Schießstand für die Unterwelt gibt.«

»Äußerten sie sich?«

»No, sie waren ziemlich wortkarg. Sie zwangen mich, meinen eigenen Wagen zu besteigen, und dann ging die Fahrt nach Cedrick’s Village. Dort bestiegen sie die Jacht. Ich wurde gefesselt, und dann fuhren sie los. Ich merkte, dass sie das Funkgerät der Jacht bedienten, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten.«

»Sie werden ihrem Auftraggeber Bericht erstattet haben.«

»Ja, das dachte ich mir auch. Leisetreter-Johnny kam dann zu mir und nahm mir den Ausweis ab. Es gab eine Diskussion. Offenbar war ich nicht der Richtige.« Phil sah mich an. »Ich glaube, sie haben uns verwechselt und dachten, du wärst es.«

»Ich wusste gar nicht, wo ich überall Freunde habe.«

»Jedenfalls scheint ihr Boss ihnen daraufhin neue Weisungen gegeben zu haben. Die Jacht, die erst nach Norden gefahren war, wechselte den Kurs. Das bekam ich noch mit. Dann gingen sie hier in der Bucht vor Anker. Well, und dann kamen sie, erzählten, im Schiff wäre eine Höllenmasphine eingebaut, die bald hochgehen würde, und gingen mit dem Beiboot an Land. Das ist die ganze Geschichte. Die Tasche, die ich in der Central Station abgeholt hatte, nahmen sie natürlich mit.«

»Du hast keine Ahnung, was sie enthielt?«

»Es scheint sich um Papiere gehandelt zu haben. Ich kam nicht dazu, hineinzuschauen. Wer konnte auch mit so etwas rechnen.«

»Der Inhalt der Tasche scheint wirklich wichtig gewesen zu sein. Aber dass die Gangster um ihre Existenz wussten, war nicht vorherzusehen. Dich trifft kein Vorwurf.«

»Außer denen, die ich mir selber mache!«

»Trotzdem möchte ich gern wissen, warum sie eine Jacht im Wert von fünfzigtausend Dollar einfach in die Luft sprengten. Wenn es ihnen nur darum ging, dich zu beseitigen, hätte es billigere Wege gegeben.«

»Ich bin froh, dass sie sich für diesen Weg entschieden haben«, brummte Phil.

Noch etwas interessierte mich jetzt brennend, etwas, das leicht herauszufinden war. Wem gehörte die Jacht Pilgrim of Salem?

Während der Rückfahrt hängte ich mich ans Funkgerät und nahm Verbindung zum Hafenbüro von Cedrick’s Village auf. Die Jacht war dort registriert; sie gehörte einem gewissen Charles Adam. Vor Beruf war er Besitzer eines Nachtlokals.

Ich erkundigte mich nach dem Namen des Nachtlokals.

Fremont Adonis Klub, lautete die Antwort.

***

Eine Überprüfung ergab, dass gegen Charles Adams nichts vorlag. Er hatte keine Vorstrafen. Sein Lokal hatte zwar nicht den'besten Ruf, aber über ihn war nichts Nachteiliges bekannt.

Das Lokal lag in der 86. Straße und hatte außer einer bescheidenen Leuchtreklame äußerlich nichts aufzuweisen. Vor der Tür stand ein schwarz gekleideter Muskelprotz. Mit geübtem Blick stellte ich fest, dass nicht nur seine linke Achsel, sondern auch die Jackentaschen ausgebeult waren. Wenn Charles Adams den Burschen so schwer bestückt Wache schieben ließ, hatte er zweifellos seine Gründe dafür. Der Boy sah uns an, als ob er etwas sagen wollte, aber dann trat er beiseite und gab den Weg frei. Ich war überzeugt, dass er uns richtig einschätzte.

Innen war es halbdunkel. Es gab viel roten Plüsch, Kerzen auf den Tischen, eine von unten erleuchtete Tanzfläche und eine Dixieland Band. Etwa die Hälfte der Tische war besetzt. Ein Kellner, glatt, ölig, mit schwarzem Bärtchen auf der Oberlippe, trat auf uns zu.

»Haben Sie einen Tisch reserviert?«

Phil drückte ihm eine Fünfdollarnote in die Hand.

»Wir sind die Brüder Karamasow aus Omsk«, sagte er mit stark russischem Akzent. »Wie wär’s mit einem hübschen Ecktisch, Freundchen!«

»Aber gewiss doch, Sir! Wie wär’s mit diesem Tisch?« Er wies auf einen Tisch, dicht bei der Tanzfläche. Wir waren einverstanden, und nachdem wir bestellt hatten, sahen wir uns in Ruhe das Lokal an. Hinter der Bühne waren zwei Türen, von denen eine die Aufschrift Privat trug.

»Dort dürfte der Boss sein Hauptquartier haben«, sagte ich. »Ich gebe ja nicht viel auf Gefühle, aber das ganze Lokal kommt mir wie eine Requisite aus einem Gangsterfilm aus Chicago vor.«

Phil zog sich die schwarze Smokingschleife gerade.

»Das Gefühl täuscht keineswegs. Ich habe bereits drei Bekannte unter den Gästen entdeckt. Da drüben sitzt Gringo Bassleader, erst vor drei Wochen aus dem Zuchthaus Scranton entlassen. Und der Gentleman, der eben so eilig verschwindet, ist Jack Deller - gegen ihn wird in zwei Wochen wegen versuchten Totschlages verhandelt.«

»Ja, und ich sehe auch Fernan Raimondez, den Spanier.«

»Vermutlich sind wir hier nicht sonderlich beliebt.«

»Nun, eine gewisse Dickfelligkeit gehört zum Beruf. Was mich nur wundert, ist, dass uns dieses Lokal so wenig bekannt ist. Es muss erst neuerdings ein Treffpunkt der Unterwelt sein.«

»Wenn man die hier anwesenden Gäste als repräsentativen Querschnitt ansehen kann.«

»Was wohl anzunehmen ist. Da Charles Adams erst seit zwei Monaten das Lokal führt, möchte ich schlüssig folgern, dass dieser Wandel des Fremont Klub mit ihm zu tun hatte. Sage mir, mit wem du dich umgibst…«

»Ich habe das Gefühl, du gehörst auch zu den Burschen, die in ihrer Freizeit das Handbuch für FBI-Agenten studieren«, grinste Phil. »Wie kämst du sonst zu solch unerhört scharfsinnigen Schlussfolgerungen?«

»Mein Rezept ist einfach: eiserner Fleiß, überragende Intelligenz, körperliches Training, Mut, Ausdauer - all das, was dir fehlt!«

»Die Runde geht an dich.« Phil lehnte sich zurück, »pas Programm geht los!«

Die Kapelle spielte einen Blues, die Wandlichter erloschen, ein Scheinwerfer wurde auf die Bühne gerichtet. Laurie de Mille hatte ihren Auftritt. Ihre atemberaubende Figur war in eine eng anliegende rote Hülle gepackt; es war klar, dass die Frau nur zu erscheinen brauchte, um alle Blicke auf sich zu ziehen.

Sie sang mit rauchiger Stimme zwei Lieder. Als der Beifall losprasselte, beugte sich Phil zu mir: »Jetzt verstehe ich, warum ich neulich den Gepäckschein einlösen musste, während du sie verhört hast. Das nächste Mal tauschen wir die Rollen.«

»Wer sagte neulich, im Beruf habe er keine Gefühle?«

»Keine Ahnung«, brummte Phil.

Laurie hatte inzwischen mit dem Bandleader verhandelt. Der Mann sah in unsere Richtung und nickte dann grinsend. Die Kapelle setzte wieder ein mit einer einfachen Melodie.

Laurie nahm das Mikrofon und kam von der Bühne herunter. Sie stellte sich neben Fernan Raimondez, der unter den anwesenden Gästen wohl das höchste Vorstrafenregister haben mochte, und begann zu singen. Sie sang ohne jedes Raffinement, dadurch die Wirkung des Liedes noch steigernd. Nach jedem Absatz legte sie eine Pause ein und die Band wiederholte die Melodie.

Bevor die Frau aber die beiden letzten, viel umjubelten Zeilen sang, hatte sie sich neben mich gesetzt und mir etwas ins Ohr geflüstert. Vermutlich wären die Zuschauer sehr überrascht gewesen, wenn sie das hätten hören können. Sie sagte nämlich: »Um Himmels willen, verschwinden Sie, ehe es zu spät ist. Man will Sie ermorden - ich meine es ernst!«

Ich bemühte mich um ein entrüstetes Gesicht und war sicher, dass man allseits glaubte, sie habe etwas sehr Anstößiges gesagt. Währenddessen ließ ich mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Es klang glaubwürdig. Offenbar war dies der einzige Weg, mich zu warnen, ohne Verdacht zu erwecken. Aber wollte sie im Ernst behaupten, dass man uns ermorden wollte? Hier, in aller Öffentlichkeit?

Phil summte begeistert die einfache Melodie.

»Bist du schon einmal mit Gesang hinausgeworfen worden? Für mich ist es das erste Mal.«

Ich wies mit dem Kinn nach hinten.

»Dort kommt die konventionelle Methode!«

Der Muskelprotz vom Eingang trabte heran, neben ihm der Kellner und ein kleiner, nervös wirkender Mann, offenbar der Geschäftsführer.

»Gentlemen«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, den er offensichtlich für verbindlich hielt. »Es ist eine Panne geschehen, leider, zu unserem größten Bedauern war Ihr Tisch bereits reserviert. Der Kellner hat sich geirrt.«

Phil grinste breit.

»Das ist Ihr Pech - nicht unseres!«

»Gentlemen, Sie können an diesem Tisch unmöglich bleiben. Ich komme in die größten Schwierigkeiten, riskiere meine Stellung…«

»Wir haben bereits bestellt. Tut mir leid. Vielleicht finden Sie anderswo einen neuen Job.«

Der Gorilla ließ ein unwilliges Brummen hören. Der Geschäftsführer wand sich wie ein Aal.

»Wenn Sie vielleicht dort drüben Platz nehmen wollen, der Tisch ist genauso gut.«

»Ich habe schon zweimal Nein 'gesagt«, knurrte Phil. »Für was halten Sie mich? Für einen Papagei? Wie oft soll ich es wiederholen?«

Ich bremste ihn. »Warum sollen wir den Tisch wechseln?«

»Unser bester Stammgast pflegt immer hier zu sitzen. Wir riskieren, ihn zu verlieren, wenn er seinen Platz besetzt findet. Haben Sie doch Verständnis für meine Lage!«

»Wir können warten, bis er kommt.«

»Nein, dann wäre es zu spät.«

Ich überlegte. Warum wollten sie uns unbedingt an einen anderen Tisch haben? Es gab nur ein Mittel, das herauszufinden. Wir gingen auf seinen Vorschlag ein.

Ich erhob mich. »Einverstanden.«

Phil fuhr auf. »Du wirst doch nicht…«

»Phil, alter Knabe«, sagte ich sanft. Er kam sofort mit. Als er an dem Gorilla vorbeiging, sagte er; »Sie sollten nicht so großkalibrige Waffen in die Taschen stecken. Das verbeult den Anzug und verdirbt die Figur!«

Der Mann grunzte und sah ihn hasserfüllt an. Es war unschwer zu erraten, was er am liebsten getan hätte.

Unser neuer Tisch lag in einer Nische, dicht neben der Bühne. Vom eigentlichen Lokal waren wir durch eine halbhohe Barriere getrennt.

»Hübsch«, sagte Phil und sah sich um, »scheint ’ne Art Prominentenplatz zu sein. Ich bin neugierig, wie sie es machen wollen. Vielleicht ist der Champagner vergiftet. Oder ob sie die klassische Methode mit der Maschinenpistole wählen?«

»Kommt darauf an, was Charles Adams für ein Typ ist«, sagte ich und gab Phil ein Zeichen. Die Kerze auf dem Tisch hatte meine Aufmerksamkeit erweckt. Sie steckte in einer Flasche, die mit Tropfresten von Wachs überzogen war. Auffällig war, dass die Kerze mindestens doppelt so dick war wie die an den anderen Tischen.

Ich versuchte, die Flasche anzuheben, aber sie war fest mit der Tischplatte verbunden. Phil stieß einen leisen Pfiff aus und brachte sein Taschenmesser zum Vorschein. Er begann, die Kerze durchzuschneiden, stieß aber bald auf Widerstand.

Jetzt war der Fall klar. Rasch hatten wir das Wachs beseitigt und das stabförmige Mikrofon freigelegt, das darunter verborgen war.

Wir sahen uns an. Das oder eine Handgranate, das waren die beiden Möglichkeiten gewesen. Ich musste gestehen, dass mir diese Lösung sympathischer war. Unser Eindruck vom Fremont Adonis Klub reichte jetzt aus. Es war an der Zeit, eine offene Aussprache herbeizuführen.

Ich klopfte mehrmals hart mit dem Knöchel gegen das hochempfindliche Mikrofon. Vermutlich hörte sich das in den Kopfhörern wie der Abschuss einer Kanone an. Ich beugte mich vor und sagte: »Charles Adams, Ihr Trick mit dem Mikrofon ist etwas, das schon zu Al Capones Zeiten in der Mottenkiste war. Heute gibt es bessere technische Mittel. Ich schlage vor, Sie kommen zu uns, und wir unterhalten uns in Ruhe!« Ich machte eine kleine Pause, fuhr fort: »Sie können natürlich darauf verzichten. Dann kommen wir zu Ihnen. Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen das nicht den geringsten Spaß machen wird. Und darauf legen Sie doch Wert wie ich nach all den Späßen heute Abend vermuten möchte. Also überlegen Sie es sich.«

Ich sah auf die Uhr. Der Sekundenzeiger wanderte einmal herum und noch ein halbes Mal. Dann stand Charles Adams vor mir. Groß, hager, mit einem Gesicht wie ein Totenkopf.

»Hallo, Agent Cotton«, sagte er schleppend.

Für einen Augenblick sah ich im Hintergrund Laurie de Mille.

Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand.

***

»Sie wollen mich sprechen«, sagte der Barbesitzer.

Ich wies auf das Mikrofon.

»Hübsch eingerichtet, Ihr Lokal. Ich bin gespannt, was man bei einer Razzia noch alles finden würde.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Lieber Freund«, mischte Phil sich ein, »nennen Sie mir den anständigen Kneipenbesitzer, der eine Razzia als Drohung empfindet. Das tun nur Leute, die etwas auf dem Kerbholz haben.«

Adams sagte steif: »Dieses Mikrofon stammt von meinem Vorgänger. Ich habe es erst vorhin entdeckt und hatte es natürlich sofort entfernt. Das kann ich beweisen.«

»Darauf scheinen Sie Wert zu legen.«

»Was wollen Sie, Cotton?«, knurrte er. Seine Stimme klang wie Schmirgelpapier auf einer Feile.

»Sie sind Eigner einer Jacht, Adams. Ihnen gehört die Pilgrim of Salem.«

»Sie gehört mir. Aber das Boot ist mir gestern Nacht gestohlen worden.«

Ich warf Phil einen raschen Blick zu.

»Seltsamer Zufall«, sagte ich langsam.

»Finden Sie? Ich sehe das anders. Ein paar Gangster haben meine Jacht gestohlen, zu irgendwelchen dunklen Zwecken missbraucht und anschließend in die Luft gesprengt. Mein Verlust beträgt etwa fünfzigtausend Dollar, die nur zum Teil von der Versicherung getragen werden. Wo ist da der Zufall?«

»Nun, an der Küste zwischen New York und Cedrick’s Village gibt es Tausende von Jachten. Der Zufall liegt darin, dass gerade Ihre Jacht gestohlen wurde.«

Ein dünnes Lächeln erschien auf Adams Lippen.

»Ich kann beweisen, dass ich die Wahrheit sage. Noch in der Nacht entdeckte ich den Diebstahl und erstattete Anzeige. Das geschah, bevor ich erfuhr, wozu man die Jacht verwendet hatte. Wenn ich selbst die Finger im Spiel gehabt hätte, wäre das doch ein merkwürdiges Verhalten gewesen.«

»Ich kannte einen Mann, der tat die merkwürdigsten Dinge, um zu einem Alibi zu kommen.«

»Sie kennen zu viele Leute, Cotton. Dass man meine Jacht verwendete, um einen Mordversuch zu begehen, scheint zwar gegen mich zu sprechen. Aber da ich rechtzeitig Anzeige erstattet habe, ist bewiesen, dass ich nichts davon wusste. Mehr noch: Wenn ich es wirklich gewesen wäre, wäre es doch ziemlich dumm gewesen, meine Jacht zu verwenden. Das musste doch den Verdacht auf mich lenken. Außerdem werde ich doch nicht meine eigene Jacht in die Luft sprengen. So reich bin ich nicht.«

»Wissen Sie, Adams, man kann die Sache auch anders sehen. Dass die Pilgrim of Salem überhaupt in Verdacht geriet, war ein Punkt, den die Gangster nicht vorhergesehen haben. Sie merkten es, indem sie den Funkverkehr der Küstenwache abhörten, und versenkten sie an einer Stelle, wo laut Seekarte das Meer neunzig Yards tief ist - tief genug, um das Schiff als Beweisstück vollständig verschwinden zu lassen. Und um den Verdacht von sich abzulenken, erstattete der Jachteigner Anzeige wegen Diebstahles. Wie gesagt, so kann man es auch sehen.«

»Hübsch ausgedacht«, sagte Adams, »aber wie können Sie das beweisen?«

»Vielleicht wollen wir es gar nicht beweisen!«

Er zog die Brauen zusammen.

»Was soll das heißen?«

»Vielleicht sind wir bereit, Ihnen die Geschichte zu glauben. Aber dann müssen Sie uns sagen, wer Ihre Jacht gestohlen hat!«

»Woher soll ich das wissen?«

»Haben Sie schon mal den Namen Accatone gehört?«

Ich hatte ihn scharf beobachtet, und mir entging nicht, dass er bei Nennung dieses Namens zusammenzuckte. Also war unser Verdacht richtig gewesen. Zwischen Accatone und Adams gab es einen Zusammenhang. Aber wo lag er? Adams durfte jedenfalls nicht merken, wie wenig wir im Grunde wussten.

»Nein«, sagte er, »nie gehört!«

»Sie lügen nicht besonders gut. Auch der Name Lee Harper sagt Ihnen wohl nichts?«

»Nein.«

»Harper hat Accatone gesucht und hier, im Fremont Klub, hat er ein paar sehr interessante Hinweise erhalten. Harper wurde ermordet, aber bevor er starb, habe ich ihn gesprochen. Nun, Adams…«

»Gehen Sie zum Teufel!«

»Das Thema gefällt Ihnen wohl nicht.«

»Sie haben es erraten. Ich habe den Namen Accatone nie gehört. Beweisen Sie mir das Gegenteil, wenn Sie können. Und noch etwas will ich Ihnen verraten. Ich habe eine ganze Menge Kundschaft im Lokal, die Sie absolut nicht ausstehen kann. Ich halte es durchaus für möglich, dass der eine, oder andere sich vergisst und auf Sie losgeht. Davor kann ich Sie nicht schützen. Ich will aber keinen Ärger in meinem Lokal. Deshalb gebe ich Ihnen den guten Rat: Verschwinden Sie und lassen Sie sich nie wieder hier sehen! Ich kann sonst für nichts garantieren.«

Ich lächelte.

»Sie sind wohl dabei, sich Argumente für das Schwurgericht zurechtzulegen.«

Er sah mich finster an.

»Überlegen Sie sich gut, was Sie tun. Es gibt Dinge, an die selbst ein FBI-Agent nicht rühren sollte.«

»Sie meinen Accatone?«

»Gehen Sie zur Hölle«, knurrte er und ging, gefolgt von seinem Gorilla.

»Nun?«, fragte Phil, nachdem er das Kabel aus dem Mikrofon entfernt hatte.

»Er hat empfindlich auf den Namen Accatone reagiert. Das entspricht unserer Beobachtung, dass dieser Killer einen geradezu magischen Ruf in der Unterwelt hat. Adams ist bestimmt kein kleiner Fisch. Wenn er so reagiert, muss Accatone wirklich ein außergewöhnlicher Fall sein.«

»Vor allem frage ich mich, was die beiden miteinander zu tun haben?«

»Dass er es uns freiwillig erzählt, war nicht zu erwarten. Aber jedenfalls haben wir erreicht, dass er unsicher wurde. Im Hinblick auf das, was ich von Harper erfahren habe. Wenn jetzt zusätzlich Hewey Longs Bombe hoch-' geht, können wir ziemlich sicher sein, dass Accatone nächstes Opfer Jerry Cotton heißen wird. Dabei schnappen wir ihn.«

»Das sagst du so einfach«, brummte Phil. »Deine Nerven möchte ich haben.«

Ich warf einen Geldschein auf den Tisch und erhob mich.

»Gehen wir! Sonst kriegen wir doch noch vergifteten Champagner. Außerdem habe ich das sichere Gefühl, unser Freund Adams hat für den Heimweg etwas Hässliches ausgebrütet. Diese Burschen glauben noch an die Strategie der Abschreckung.«

Dass ich mich nicht getäuscht hatte, merkte ich, als wir das Lokal verlassen hatten. Draußen hatte inzwischen leichter Regen eingesetzt; das Pflaster glänzte im trüben Schein der Neonlampen. Um zur Straße zu gelangen, mussten wir durch eine schmale Gasse zwischen zwei Häuserblocks gehen, der teilweise überdacht war.

Hier kamen sie uns entgegen.

***

Es waren fünf Mann. Ich erkannte den Gorilla mit den ausgebeulten Jackentaschen wieder und den Kellner, der uns bedient hatte. Die anderen kannte ich nicht. Es waren aber typische Figuren, wie sie in der Leibwache eines Gangsterbosses zu finden sind.

Sie gingen nebeneinander und füllten die schmale Gasse vollständig aus. Ihre Gesichter, von Hüten beschattet, waren kaum zu erkennen, aber ich spürte den harten, unerbittlichen Ausdruck, der darauf lag. Langsam, unaufhaltsam kamen sie auf uns zu.

»Junge, Junge«, murmelte Phil, »dieser Adams scheint ja wirklich sauer zu sein.«

»Übernimm du die beiden rechten«, sagte ich leise. »Unser Vorteil ist, dass der Raum so eng ist. Immer den Rücken zur Wand halten. Achte auf den Kleinen. Der sieht nach Messerstecher aus.«

»Aye, aye, Sir«, grinste Phil. »Wenn die wüssten, dass ich früher mal…«

Die Schläger hatten sich inzwischen auf fünf Yards an uns herangeschoben. Wir blieben stehen, bauten uns so auf, dass reichlich Zwischenraum in der Mitte blieb.

Die Gangster fühlten sich ihrer Sache offenbar völlig sicher. Ohne ein Wort gingen sie zum Angriff über.

Ich hatte mich ganz auf den linken Flügelmann konzentriert, einen kleinen pockennarbigen Burschen. Während sich zwei Mann auf mich stürzten, hielt er sich im Hintergrund. Mir schien er genau der Typ zu sein, der abwartete, bis der Gegner k. o. ist, um dann die Absätze zu gebrauchen. Dem wollte ich Vorbeugen.

Ich stieß mich von der Wand ab, brach zwischen den beiden durch und rammte ihm meine Faust unter das Kinn. Als er fiel, setzte ich einen linken Haken hinterher, der die Wirkung hundertprozentig machte. Ohne einen Laut ging er zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Ich wirbelte herum, stellte mich gegen die Wand und hielt dem anstürmenden Angreifer die Faust entgegen. Der Mann schrie auf, als er mit dem Nasenbein dagegen prallte.

Von rechts kam ein dumpfes Klatschen und ein Aufstöhnen. Dort war Phil in Aktion. Ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern, denn jetzt kam ein Dampfhammer. Der Gorilla persönlich schaltete sich ein. Ich wich dem Schlag aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass ich an der Schläfe gestreift wurde. Es war, als hätte ein Pferd ausgetreten. Ich kam ins Schwanken und entging so dem nächsten Schwinger. Jetzt griff auch der andere wieder ein, und zunächst behinderten sich die beiden.

Diese Chance nutzte ich. Es gelang mir, ein paar Beine zu fassen, und mit einem Ruck riss ich sie weg. Der Mann kippte um, und sein Kopf schlug gegen die Mauer. Ohne einen Laut ging er zu Boden.

In diesem Augenblick erhielt ich einen Schlag in den Nacken, der mich vorwärts warf. Ich kam wieder hoch und lief in einen Haken. Der Gorilla war in Hochform und dabei unglaublich schnell. Dem nächsten Hieb konnte ich ausweichen und konterte dann mit einem genau platzierten Schlag.

Was jeden anderen Mann gefällt hätte; blieb hier ohne Wirkung. Ich bekam wieder einen Streifschuss an die Schläfe, wirbelte herum, riss mich zusammen und setzte ihm eins auf die Nase. Er reagierte überhaupt nicht. Allmählich wurde es mir unheimlich. Wie war der Bursche kleinzukriegen? Er wirkte noch so frisch wie ein eben losgelassener Kampfstier.

Ich versuchte, meine bessere Technik auszuspielen und bearbeitete ihn mit kurzen, trockenen Haken, ohne einen nennenswerten Erfolg zu erzielen. Meine Bewegungen verlangsamten sich. Jetzt sah er seine Chance. Unaufhaltsam drang er auf mich ein. Während er ausholte, traf ich ihn zweimal mit voller Wucht, ohne dass er reagierte.

Dann schoss seine Rechte nach vorn. Hätte er getroffen, wäre der Kampf aus gewesen. Aber ich hatte mich auf diesen Schlag konzentriert, ihn erwartet, und ich wich im letzten Augenblick aus.

Er konnte den Hieb nicht mehr bremsen. Seine Faust schlug mit voller Wucht gegen die Betonwand. Es gab ein hässliches Knirschen, als Knochen brächen.

Sein Gesicht verzerrte sich zu einem Ausdruck fassungslosen Staunens, dann stieß er einen Schrei aus, in dem sich Wut und Schmerz mischten.

Ich war bereit, einen weiteren Angriff abzuwehren, aber er schien es vergessen zu haben. Fassungslos starrte er auf seine blutende Hand.

Ich griff in die Tasche, holte Handschellen heraus und hängte sie ihm mit einer raschen Bewegung um. Er versuchte keinen Widerstand.

Von rechts taumelte eine Gestalt heran, wild mit den Armen rudernd, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich fing den Burschen auf, kettete ihm Stahlfesseln um, die ich mit denen des Gorillas verband, und ließ ihn dann zu Boden gleiten.

Phil kam heran und klopfte sich den Staub vom Anzug.

»Das war’s«, sagte er. »Die Vereinigten Staaten werden mir einen neuen Zahn bezahlen müssen. Wie sieht es bei dir aus?«

»Bedingungslose Kapitulation«, sagte ich, schwer atmend. »Der Gorilla da hat sich selbst erledigt. Mit normalen Mitteln war überhaupt nichts gegen ihn zu machen. Wir sollten ihn im Zoo abliefern - vielleicht haben die eine Erklärung dafür.«

Phil kniete nieder und legte auch den bewusstlosen Schlägern Handschellen an.

»Schaffen wir sie hinter Gitter«, sagte er. »Ich glaube zwar nicht, dass sie ihren Boss verpfeifen werden. Aber das hindert uns nicht, sie zu fragen.«

***

Die Gangster wurden in das FBI-Gefängnis im Keller des Gebäudes in der 69. Straße transportiert. Der diensttuende Arzt kümmerte sich um sie, und bereits nach einer halben Stunde waren sie fähig, vernommen zu werden.

Wir nahmen ihre Personalien auf. Es waren lauter alte Bekannte. Keiner war dabei, der nicht vorbestraft war. Ausnahmslos waren es dritt- und viertklassige Figuren, Schlägertypen, bereit, für ein paar Dollar jede Gemeinheit zu begehen. Von dieser Sorte gab es in der Unterwelt mehr als genug.

Ihre Geschichte war einfach. Nein, sie hatten nicht im Auftrag gehandelt. Sie waren spazieren gegangen, ganz friedlich, und da seien wir gekommen und hätten einen Streit vom Zaun gebrochen. Sie hätten sich angegriffen gefühlt und nur gemeint, sich zu verteidigen. Dass wir FBI-Agents waren, hätten sie natürlich nicht gewusst; jetzt mussten sie ‘zwar zugeben, dass wir wohl kaum die Angreifer gewesen seien, aber wir hätten uns eben so verhalten. Das Ganze sei ein Irrtum.

Sehr bedauerlich. Zum Glück sei uns ja nichts geschehen.

»Man muss ihnen lassen, die Platte beherrschen sie«, brummte Phil.

»Kein Wunder, bei der Erfahrung.«

Ich sagte den Burschen, dass sie mit einer Anklage wegen Körperverletzung und Verstoß gegen das Waffengesetz zu rechnen hätten, und ließ sie dann in die Zellen schaffen.

Auf dem Gang lief mir ein Mann über den Weg. Er war groß, braun gebrannt und wirkte unerhört selbstsicher.

»Hallo, Agent Cotton!«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an.

»Kennen wir uns?«

»Vom Sehen jedenfalls. Ich bin Dallas Quayle, Strafverteidiger. Ich vertrete unter anderem die Gerechten der letzten hundert Tage - Sie wissen doch, der Verein, der die Welt verbessern will. Jerome Davis, der Verbandspräsident, ist Ihr Wohnungsnachbar!«

»Sind Sie auch ein Gerechter?«

Er lachte.

»Nein, ich bin Rechtsanwalt. Der Verband der Gerechten zahlt nur gut, und ich bin sein juristischer Berater. Wir haben uns ein paar Mal im Flur vor Ihrer Wohnung getroffen.«

»Schön, Mister Quayle. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin hier, um die Interessen der fünf Gentlemen zu vertreten, die Sie vorhin festgenommen haben.«

Ich hob die Brauen.

»In wessen Auftrag kommen Sie?«

Er lächelte breit.

»Fragen stellen ist Ihnen wohl zur zweiten Natur geworden. Sie wissen, dass ich darauf nicht zu antworten brauche. Jeder Festgenommene hat das Recht auf einen Verteidiger…«

»Geschenkt! Was wollen Sie?«

»Wann ist der Haftprüfungstermin vor dem Richter?«

»Sehr bald, Mister Quayle.«

»Morgen früh, oder ich lege Beschwerde ein!«

»New Yorks bester Strafverteidiger in voller Aktion«, grinste Phil, der herangeschlendert kam.

»Hallo, Agent Decker«, sagte er.

»Sie wissen ganz gut, dass die fünf auch mit einem guten Verteidiger keine Chance haben. Ein Jahr für jeden dürfte bei ihrem Vorstrafenregister das Mindeste sein.«

»Das ändert nichts daran, dass sie ein Recht auf die bestmögliche Verteidigung haben!«

»Wobei es uns nicht gleichgültig ist, wer diesen bestmöglichen Verteidiger bezahlt. Ist es Charles Adams?«

»Sie erwarten doch wohl keine Antwort.«

»Macht nichts. Wir kriegen es auch so heraus. Und vergessen Sie nicht, Mister Quayle, auch für einen Strafverteidiger gilt der Satz: schlechte Gesellschaft -schlechter Ruf.«

Sein Lächeln blieb unverändert.

»Dann will ich lieber machen, dass ich hier wegkomme. Sonst werde ich noch mit Ihnen zusammen gesehen und schon ist der Ruf beim Teufel.«

Ich sah ihm nach.

»Der Bursche ist teuer. Das steht fest. Unsere Schlägerfreunde könnten ihn niemals aus ihrer Tasche bezahlen. Adams könnte es. Ich fragte mich nur, warum investiert er Geld für drittklassige Figuren, die für ihn ohne Bedeutung sind?«

»Vielleicht will er verhindern, dass sie auspacken.«

»Möglich. Aber jedes Bandenmitglied weiß auch ohne das, was ihm geschieht, wenn es singt.«

»Du gehst also davon aus, dass Adams eine Gang führt?«

»Ich weiß nicht. Bisher hielt ich die fünf nur für seine Leibwache. Aber dieser Quayle hat mich nachdenklich gestimmt. Adams hätte auch einen billigen Anwalt nehmen können, um den Burschen seinen guten Willen zu beweisen. Dass er sie freikriegt, ist sowieso ausgeschlossen. Wenn er sich also so anstrengt, muss das einen gewichtigen Grund haben. Er könnte darin zu finden sein, dass er seinen Leuten zeigt, dass er zu ihnen steht, auch wenn sie Pech haben.«

»Das würde bedeuten, dass er eine Gang führt.«

»Ja, das würde es. Aber verrate mir in aller Welt, was das mit Accatone zu tun hat?«

»Wir kriegen es schon noch heraus«, brummte Phil.

***

Um Gefangene dem Richter vorzuführen, müssen sie vom FBI-Gebäude zum Criminal Court Building in der Center Street übergeführt werden. Dort befindet sich auch ein Gefängnis. Die Arrestzelle!! in unserem Dienstgebäude waren nur für vorübergehenden Aufenthalt gedacht.

Um 7 Uhr fuhr der Transportwagen der City Police in den Hof der FBI-Fahrbereitschaft. Die Gangster wurden aus ihren Zellen geholt und durch einen unterirdischen Gang dorthin gebracht. Während das Übergabeprotokoll ausgefertigt wurde, verfolgten ein paar Polizeireporter vom Flur im Erdgeschoss aus den Vorgang.

Um 7 Uhr 10 wurde das eiserne Tor geöffnet und der vergitterte Transportwagen verließ den Hof. Er hatte vier Mann Besatzung; zwei hatten im Laderaum bei den Gefangenen Platz genommen.

Der Wagen fuhr über die östliche 69. Straße. Im dichten Morgenverkehr kam er nur langsam voran. Als er nach Süden abbog, setzte sich ein schwarzer Buick hinter ihn und blieb dort.

Es war genau 7 Uhr 25, als auf das Gebäude der Ransom Bank in der Tube Street ein Überfall verübt wurde. Eine schwere Explosion riss das Gitter des Bankeingangs weg. Die Bank war zu dieser Zeit noch geschlossen. Die Tube Street ist eine enge Gasse, zu beiden Seiten von hohen Bürohäusern eingerahmt, die in die Bowery mündet. Fast gleichzeitig mit der Explosion gingen auf einer Strecke von etwa zweihundert Yards Rauchgranaten hoch, die sofort undurchdringlichen Qualm verbreiteten.

Es dauerte knapp zwei Minuten, dann preschte der erste Streifenwagen mit heulender Sirene heran. Die Ransom Bank war mit modernen Alarmanlagen ausgerüstet, und in unmittelbarer Nähe befanden sich das vierzehnte und das achtundzwanzigste Polizeirevier. Es war klar, dass es Minuten später rings um die Tube Street von Polizei wimmelte. Allerdings dauerte es einen Augenblick, bis Gasmasken herangeschafft waren, ohne die die Gasse nicht betreten werden konnte.

Der Transportwagen verfolgte die Ereignisse über Funk. Der Fahrer erhielt Weisung, ausnahmsweise eine andere Strecke über die Bowery zu fahren, da rings um die Tube Street Polizeisperren stünden. Er bog ab. Der schwarze Buick folgte ihm.

Die anstürmenden Polizisten entdeckten, dass die Gangster das Weite gesucht hatten, ohne in die Bank einzudringen. Sofort wurde die Fahndung ausgedehnt.

Der Transportwagen, auf der Bowery in südlicher Richtung fahrend, sah bereits ein erhebliches Stück vor der Tube Street einen mit drei Mann besetzten Streifenwagen am Straßenrand parken. Einer der Cops stieg aus und winkte ihm, anzuhalten. Da zu diesem Zeitpunkt die Fahndung in vollem Gang war und die Befehle über Funk sich jagten, glaubte der Fahrer des Transportwagens sich berechtigt, der Weisung zu folgen. Er ging daher ab von dem sonst geübten Grundsatz, dass Gefangenentransportwagen unterwegs keinen Aufenthalt haben dürfen. Er stoppte. Die Cops aus dem Streifenwagen kamen heran. Es war genau 7 Uhr 35.

Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter.

»Hier ist ja mächtig was los«, sagte er zu dem Cop, der eben das Trittbrett bestieg. Im nächsten Augenblick erstarrte er. Er sah in eine schussbereite Revolvermündung.

»Erraten, Amigo«, sagte der Cop.

Der Beifahrer wollte seine Waffe ziehen, als die Tür auf seiner Seite geöffnet wurde.

»Versucht nicht die Helden zu spielen«, sagte der Bewaffnete. »Es würde euch schlecht bekommen!«

Die Fahrer waren im Dienst ergraute Polizisten. Sie sahen ein, dass jeder Widerstand zwecklos war.

Die beiden Gangster in ihren Polizeiuniformen zwängten sich mit auf die Sitzbank. Der dritte startete den Streifenwagen.

»Da lang, Amigo«, sagte der erste Gangster. »Immer dem Streifenwagen nach.«

»Ihr fühlt euch wohl mächtig stark«, knurrte der Fahrer wütend.

»Sind wir auch! Dieser ganze Zauber mit der Ransom Bank ist eigens für euch gewesen. Jetzt rechts, Amigo! Versuch keine faulen Tricks! Ich kenn sie alle und kann verdammt ungemütlich werden.«

Der Streifenwagen bog in einen Torweg, rumpelte durch einen Hinterhof, einen zweiten Hof und fuhr schließlich in eine offene Garage. Der schwarze Buick folgte. Sekunden später schloss sich das Tor der Garage.

Es war 7 Uhr 40.

Drei Stunden später fand man den Transportwagen in einem Wald, dreißig Meilen südlich der Stadt. Wie sie es geschafft hatten, das Fahrzeug quer durch die Stadt zu bugsieren, blieb ihr Geheimnis.

Die vier Mann Begleitpersonal lagen gefesselt und im Übrigen unversehrt im Wagen.

Sie konnten aussagen, was geschehen war, und sie erkannten die beiden Gangster, die zu ihnen gestiegen waren, nach Fotos wieder. Es waren Pohatapac Wilson und Leisetreter-Johnny, die beiden Männer, mit denen Phil schon zu tun gehabt hatte. Den dritten hatten sie nicht deutlich genug gesehen, um ihn wieder zu erkennen.

Auch die Insassen des Buick hatten sie nicht erkennen können. Sie wussten nur, dass es zwei Mann gewesen waren.

***

Der District Attorney von New York, Hewey Long, hatte sich an diesem Morgen im FBI-Gebäude eingefunden. Er war knapp zwanzig Minuten da, als die erste Meldung über die Befreiung der Gefangenen durchgegeben wurde, und er blieb da bis zum Schlussbericht mit den Aussagen des Begleitpersonals.

Nervös kaute er an seiner Zigarre.

»Prächtig, prächtig«, sagte er, »wir werden eine erstklassige Presse haben. Polizei jagt falschen Bankräubern nach und verliert echte Gangster. Großartig! Mir scheint, das ist kein sehr ruhmreicher Morgen für die New Yorker Polizei.«

Mr. High sagte: »Dieser Überfall war erstklassige Generalstabsarbeit. Das bedeutet, dass wir es mit einem Kopf zu tun haben, der über genügend Geld und Leute verfügt. Lassen Sie uns mal rechnen. Drei Mann fuhren den Streifenwagen. Zwei Mann saßen im Buick. Mindestens drei waren erforderlich, um die Sprengladung bei der Ransom Bank und die Rauchgranaten termingerecht zu zünden. Das sind acht Mann. Dazu der Boss, der meines Erachtens nicht teilnahm, macht neun Mann, dazu die fünf Mann, die befreit wurden. Alles in allem haben wir es mit einer Bande zu tun, die mindestens vierzehn Mitglieder hat, vermutlich sogar mehr.«

»Es gibt keine Bande von dieser Größenordnung, die wir nicht zumindest dem Namen nach kennen«, knurrte der Attorney.

»Ja, das meine ich auch. Aber keiner der Gangster, die wir bis jetzt namentlich kennen, hat irgendwo Beziehungen zu irgendeiner Bande, von der wir wüssten. Und wir kennen immerhin jetzt sieben Mann, wenn wir Adams dazurechnen, sogar acht. Bei den Vorstrafen dieser Leute wäre mit Sicherheit etwas bekannt, wenn sie zu einer der bekannten Gangs Beziehungen gehabt hätten. Demnach bleibt nur eine Möglichkeit.«

»Wir haben es mit einer neuen Gang zu tun«, sagte ich. »Zu dieser Überzeugung gelangte ich schon, als Dallas Quayle hier aufkreuzte. Sein Auftrag war, ob er nun davon wusste oder nicht, den schnellstmöglichen Transport der Gefangenen zum City Prison zu bewirken. Jetzt kennen wir den Grund.«

Mr. High nickte.

»Die fünf waren keine besonders wichtigen Leute, auch für ihren Boss nicht. Aber für das Ansehen eines Führers bei seinen Leuten kann eine gelungene Aktion wie diese von nicht zu unterschätzender Bedeutung sein. Sie verschafft ihm die Aura des Erfolgs und sichert bei seinen Leuten das Bewusstsein, dass er sie nicht im Stich lässt. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er sie mit diesem Hintergedanken gegen Sie antreten ließ, Jerry. Er wusste vermutlich, dass Sie und Phil Sieger bleiben würden. Wenn das tatsächlich so ist - und die perfekte Planung spricht dafür - kann ich meine Worte von vorhin nur wiederholen. Wir haben es mit einem Kopf zu tun.«

»Aber wer ist das?«, sagte der Attorney. »Etwa Charles Adams?«

»Er hat vielleicht das Format dazu«, sagte Mr. High, »aber für meine Begriffe steht er zu sehr im Vordergrund.«

Ich wies darauf hin, dass bisher alle Ereignisse irgendwie mit Accatone zu tun hatten.

»Richtig«, sagte Mr. High. »Nach allem, was uns aber bisher über Accatone bekannt wurde, ist er der Typ des Einzelgängers.«

»Wir wissen aber nicht sehr viel über ihn«, widersprach ich.

»Das ist richtig. Das Einzige, was sicher ist, ist jedoch die Tatsache, dass Accatone bisher immer allein gearbeitet hat.«

»Er kann diese Gewohnheit geändert haben.«

»Aber er wird sich doch nicht zum Super-Bandenchef gemausert haben«, rief der Attorney erbittert. Wieder wurde mir deutlich, dass allein die Erwähnung dieses Namens bei Hewey Long den Farbenschalter auf Rot legte.

»Jerry«, sagte Mr. High, »haben Sie in letzter Zeit Ihre Gewohnheiten geändert?«

»Nein, ich glaube nicht!«

»Nun, Accatone ist auch kein kleiner Fisch, und warum sollte er es getan haben?«

»Weil er einen Mythos in der Unterwelt hat, den er richtig ausnützen kann, indem er eine Gang gründet.«

»Wer werden sehen, wer recht hat«, sagte Mr. High.

Hewey Long sagte: »Was den eigentlichen Grund meines Kommens angeht: Der kleine Plan, den wir neulich ausheckten, ist durchgeführt. Ich habe das Gerücht ausgestreut, dass Harper vor seinem Tode einige wichtige Aussagen machen konnte.«

»Ab jetzt werde ich also wissen, wie einem Köder am Haken zumute ist«, brummte ich.

»Nun, ich weiß nicht, ob das Ganze noch einen Sinn hat. Nach den Worten von Mister High scheint mir doch sehr fraglich, ob wir auf der richtigen Spur sind. Wir bauen doch nur auf dem einen Wort, das Lee Harper gesagt hat, bevor er starb. Wenn sich Harper nun geirrt hat? Dass wir es jetzt plötzlich mit einer Bande zu tun haben, verändert doch das Bild.«

Ich sagte: »Attorney, in unserem Beruf stellt man dauernd Theorien auf und verwirft sie. Das geht so lange, bis man den Beweis dafür hat, dass eine richtig ist.«

»Unser Beweis hier wäre Accatone persönlich«, rief Long.

»Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Wir haben dafür gesorgt, dass bekannt wird, wen wir jagen. Gerade jetzt erhält Ihr Plan doppelte Bedeutung. Wenn jetzt ein Mordanschlag auf mich unternommen wird, wissen wir, dass Accatone und kein anderer dahintersteckt, denn nur er hat ein Motiv dazu. Und so wie ich den Burschen einschätze, hat er es eilig. Ich glaube nicht, dass wir länger warten müssen, bis wir wissen, ob meine Theorie richtig ist.«

***

Ich machte an diesem Tag früher Schluss. Wir hatten einen Plan ausgeheckt, wie ich mich möglichst deutlich auf den Präsentierteller begeben konnte, ohne das Risiko allzu groß werden zu lassen. Dazü gehörte, dass mein roter Jaguar mit einer angeblichen Panne in die Werkstatt wanderte und ich einen Dienstwagen - einen 65er Chevy, benutzte. Niemand sah dem Wagen an, dass er gepanzert und mit kugelsicheren Scheiben versehen war. Der Motor war eine Spezialausführung von über 300 PS; die Bodenplatte bestand aus zolldickem Stahl; eine Vorsichtsmaßnahme gegen heimtückisch angebrachte Sprengladungen. Selbstverständlich war der Wagen mit Funk ausgerüstet.

Dazu gehörte weiter eine als Lieferwagen getarnte Wache, die sich ständig in der Nähe meiner Wohnung aufhielt. Dazu gehörte unsere neueste Errungenschaft, ein leistungsfähiges Funkgerät, das ich bequem in der Brusttasche tragen konnte. Dazu gehörten noch verschiedene weitere Kleinigkeiten, die alle meine Chance, zu überleben, auf ein erträgliches Maß vergrößern sollten.

Ich bugsierte den Chevy zu meiner Wohnung. Mit alle den Panzerungen hatte er mindestens das doppelte Gewicht eines normalen Wagens. Ich stellte ihn in der Kellergarage ab und fuhr mit dem Lift nach oben.

Der Yaleschlüssel klemmte etwas. Stutzig geworden, besah ich mir das Schloss näher. Es zeigte kaum wahrnehmbare Kratzspuren. Jemand hatte mit einem Dietrich hier gearbeitet, einem modernen Spezialdietrich, der aus einem daumenbreiten Stück Blech und einem Einsteilmechanismus bestand. Ich kannte die Dinger, und ich kannte ihre Spuren.

Sollte die Gegenseite so schnell zugeschlagen haben?

Ich zog meine Automatic aus dem Schulterhalfter und sperrte auf. Dann stieß ich die Tür mit einem Schlag auf, ließ mich fallen und machte eine Rolle vorwärts. Mit schussbereiter Pistole kam ich in die Höhe.

Nichts.

Argwöhnisch sah ich mich um, jeden Augenblick auf eine explodierende Höllenmaschine gefasst. Aber da war absolut nichts. Das Wohnzimmer schien unverändert. Ich stieß die Tür zu der kleinen Küche auf. Auch hier war nichts Bemerkenswertes zu sehen. Ich ging hinüber zum Badezimmer. Ich öffnete die Tür und erstarrte.

Der Tote lag noch nicht lange da, die Leichenstarre war noch nicht eingetreten. Er war unter der Dusche zusammengesackt, gegen die Wand gefallen, und in dieser Stellung fand ich ihn. Seine geöffneten, toten Augen starrten mich blicklos an. Der Mund war wie zu einem Schrei geöffnet. Im Fallen war er an den Hahn der Dusche gekommen, die sich um ein Geringes geöffnet hatte, und seitdem tropfte Wasser auf ihn. Als ich ihn fand, war er bereits völlig durchnässt.

Neben ihm stand eine geöffnete Werkzeugtasche. Ein Isolierschraubenzieher steckte noch in seiner rechten Faust.

Mir war klar, was er gewollt hatte. Er war im Begriff gewesen, die Dusche an die Stromleitung anzuschließen. Kein ganz einfaches Unternehmen, denn es sollte ja erst wirken, wenn ich mich darunter stellte. Dabei hatte er einen Fehler gemacht und war selbst an den blanken Kontakt des Elektroboilers geraten. Da er gleichzeitig das Metall der Wasserleitung berührte, war er natürlich stark geerdet, und so hatte er den Tod, den er mir zugedacht hatte, selbst gefunden.

Ich kannte den Mann.

Es war der kleine Gangster, den ich in der vergangenen Nacht als ersten niedergeschlagen hatte, und der mit seinen Komplizen erst vor wenigen Stunden befreit worden war. Man musste es der Gegenpartei lassen -von Zeitverschwendung hielt sie nichts.

Ich berührte nichts und verständigte unsere Mordkommission. Aber in der Zwischenzeit sah ich mir genau an, wie der Verbrecher die Leitung hatte legen wollen, und mir kamen erhebliche Zweifel. Er musste sehr wenig von der Elektrizität verstehen. Dazu kam, dass er den blanken Kontakt mit der linken Hand umklammert hielt. Es war natürlich möglich, dass er im Fallen, in einer Reflexbewegung danach gegriffen hatte, aber ich wusste, wie schnell der Elektrotod kam und wie wenig er Gelegenheit gab, sich aufzubäumen. Ich hatte meine Zweifel. , Die Experten kamen, fotografierten alles und sicherten die Spuren. Es war Routinearbeit, die schnell und sachlich durchgeführt wurde. Als man seine Brieftasche herausholte, entdeckte man zwei Hundertdollarscheine. Sie waren druckfrisch.

»Offenbar der Lohn für den Mord«, sagte der Kollege von der Kommission.

Ich hielt die Scheine gegen das Licht und rieb sie dann zwischen Daumen und Zeigefinger. Die grüne Farbe verwischte sich nicht.

»Sie scheinen echt zu sein. Müssen frisch von der Bank stammen. Überlassen Sie sie vorläufig mir. Ich gebe sie später zu den Akten.« Ich wies auf den Toten. »Schaffen Sie ihn so schnell wie möglich in die Pathologie. Ich möchte, dass festgestellt wird, wann und woran er starb.«

»Haben Sie denn irgendwelche Zweifel?«

»Sicher ist sicher!« Ich sah auf die Uhr. Kurz vor fünf. Die Banken hatten noch offen. Wenn ich mich beeilte, konnte ich es noch schaffen.

Das Problem war einfach. Die nagelneuen, noch ungebrauchten Dollarscheine mussten, wenn sie nicht gefälscht waren, von einer Bank stammen. Dafür sprach, dass sie zwei fortlaufende Nummern hatten. Anhand der Nummern konnte festgestellt werden, welche Bank sie von der staatlichen Münze erhalten hatte und vielleicht sogar, an wen sie ausgegeben worden waren. Das Ganze war eine Sache von möglichst vielen, gleichzeitig bedienten Telefonen.

Ich rief im FBI-Hauptquartier an und veranlasste das Notwendige.

Eine halbe Stunde später rief Phil zurück.

»Glück gehabt, Alter. Wir haben sie. Es ist die Ransom Bank!«

»Wissen sie etwas über den Kunden?«

»Die Hunderter stammen von einem Stapel, von dem erst fünfundzwanzig Stück ausgegeben wurden. Fünf davon gingen einzeln an Laufkundschaft. Die restlichen zwanzig wurden zusammen ausgegeben. Unsere beiden Hunderter gehören nach den Nummern mitten hinein.«

»Schön! Ist der Kunde bekannt?«

»Ja«, sagte Phil, »es ist Charles Adams!«

Ich stieß einen Pfiff aus, »Ist das ganz sicher?«

»Der Clerk von der Bank ist gerade dabei, das Protokoll zu unterschreiben. Er behauptet, er könne das auf seinen Eid nehmen.«

»Dann ist der Fall ja klar. Adams steht hinter allem.« Ich verhehlte nicht meine Enttäuschung. Erst vor ein paar Stunden hatte ich behauptet, ein Mordanschlag auf mich sei der Beweis dafür, dass Accatone der Täter sei, denn nur er habe ein Motiv. Und jetzt hatten wir einen Mordanschlag und die Spur führte eindeutig zu Adams. Und der hatte kein Motiv! Aber wie immer das auch war, Beweise waren überzeugender als ein Motiv.

Ich sagte: »Wir lassen Adams hochgehen. Er ist reif dafür!«

»Ganz meine Meinung. Ich habe Haft- und Durchsuchungsbefehl schon beantragt. Wo treffen wir uns?«

Ich sah auf die Uhr.

»In zwanzig Minuten beim Fremont Adonis Klub!«

***

Wir rollten mit fünf Mann vor, aber wir kamen zu spät. Der Vogel war ausgeflogen. Das Lokal war geschlossen, und als wir die Privaträume betraten, fanden wir alle Zeichen einer überstürzten Flucht vor. Die Tür zum Safe stand offen, und die leer geräumten Stahlfächer gähnten uns an. Überall herrschte Unordnung, lagen Kleidungsstücke umher, waren offene Schränke, herausgezogene Schubladen. Der Papierverbrenner war bis oben hin mit Asche gefüllt.

»Das kommt davon, wenn man so lange zögert«, sagte Phil.

Ich hob die Schultern.

»Bisher reichten unsere Beweise nicht für einen richterlichen Haftbefehl aus. Und ihn bloß festnehmen, damit der Richter ihn wieder fröilässt, ist nicht nach meinem Geschmack.«

»Jetzt haben wir die Beweise.«

»Ja, aber irgendetwas gefällt mir nicht.«

Phil sah mich aufmerksam an.

»Worauf willst du hinaus?«

»Diese überstürzte Flucht… Wer hat Adams gewarnt? Sein Killer war höchstens eine Stunde tot, als ich ihn fand. Adams konnte kaum davon wissen. Aber selbst wenn es so war - woher sollte er wissen, dass der Verdacht auf ihn fallen würde?«

»Er wird sich gedacht haben, dass wir die Banknoten finden und ihre Herkunft ausfindig machen!«

»Alles in dieser kurzen Zeit? Ich weiß nicht recht. Das setzt eine Intelligenz voraus, die er bestimmt nicht hatte, als er seinem Killer die verfänglichen Geldscheine gab. Er musste doch einkalkulieren, dass der Mann erwischt wird und dass er uns dann das beste Beweismaterial in die Hand gab. Na, lassen wir das! Wenn wir ihn erwischt haben, kann er uns vielleicht Auskunft geben.«

»Ich lasse die Fahndung anlaufen.«

»Ja, Großfahndung in New York State. Wenn wir ihn nicht binnen sechs Stunden haben, wird die Fahndung auf die übrigen Staaten erweitert. Gib das an die Zentrale durch.«

Ich lehnte mich an die Wand und sah zu, wie die drei Experten darangingen, Charles Adams’ Privaträume zu durchsuchen. Unsere Leute haben für solche Fälle ein Schema und vor allem viel Erfahrung. Bereits nach einer Stunde stand fest, dass Adams gute Arbeit geleistet hatte. Wir fanden nicht das Geringste, was uns weiterhelfen konnte. Nur belanglose Schriftstücke, Rechnungen von Lieferfirmen, Bestellungen, alte Zeitungen.

Auch das für diesen Bezirk zuständige Polizeirevier konnte uns nicht weiterhelfen. Adams hatte keine Vorstrafen und war deshalb ein unbeschriebenes Blatt. Über seine Gewohnheiten war ebenso wenig bekannt wie über seine Vergangenheit.

»Scheint ein Fall gewöhnlicher Fahndung zu werden«, meinte Phil.

Ich nickte. Es sah alles klar und eindeutig aus, zu klar und zu eindeutig für meine Begriffe. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, welches Motiv Charles Adams haben sollte.

Wir konnten, um das herauszufinden, nur die Fahndung nach ihm mit aller Macht vorwärtstreiben und gleichzeitig versuchen, soviel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen.

Ich konnte, nachdem ich das Verfahren eingeleitet hatte, nichts dazu tun. Ich gab Weisung, mich zu verständigen, wenn sich etwas ergab, und fuhr in meine Wohnung zurück.

***

Auf dem Gang vor meiner Wohnung erwartete mich eine lange, hagere Gestalt und schoss mit raubvogelartig, vorgestrecktem Kopf auf mich zu. Bruder Jerome Davis. Sein Ziegenbart wippte heftig auf und nieder.

»Bruder Cotton, ich habe Sie erwartet.«

Ich schob ihn zur Seite.

»Das war ein Fehler, Bruder Davis, denn ich werde mich ganz gewiss nicht mit Ihnen unterhalten.«

»Aber es ist wichtig, äußerst wichtig!«

»Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich werde bei Ihrem Verein nicht Mitglied, selbst wenn Sie mir etwas dazubezahlen.«

Er rang die Hände. Jetzt sah ich, dass an der linken Hand der kleine Finger fehlte. Auf die übrigen Finger waren vier Buchstaben auftätowiert: H-A-S-S. Auf die Finger seiner rechten Hand waren dagegen die Buchstaben L-I-E-B-E tätowiert. Er verschlang die Hände, so symbolisierend, dass Hass und Liebe miteinander kämpften. Ein zweifellos eindrucksvoller Trick, der ihm bei seinen Erweckerversammlungen recht nützlich sein mochte.

»Bruder Cotton, mir geht es im Augenblick nicht darum, Ihnen die ewige Wahrheit zu bringen, wenngleich ich immer noch nicht die Hoffnung aufgegeben habe, Sie dereinst in den Reihen der Gerechten der letzten hundert Tage willkommen heißen zu dürfen. Mir geht es um etwas anderes.«

Ich sperrte auf.

»Worum denn?«

»Ich sah vorhin, dass ein toter Mann aus Ihrer Wohnung getragen wurde.«

»Aha, das hat Ihre Fantasie erregt.«

»Fantasie«, schnaubte er. »Was ist des Geistes Gaukelwelt, da es die Wahrheit gibt. Die ewig leuchtende, reine Wahrheit!«

Ich betrachtete ihn nachdenklich und sagte: »Bruder Davis, Sie haben jetzt Gelegenheit, mir in wenigen Sätzen klar und deutlich zu sagen, was Sie auf dem Herzen haben. Ihre verschrobenen Wendungen können Sie sich für Ihren Verein aufsparen. Also reden Sie. Aber machen Sie’s um Himmels willen kurz!«

»Bruder Cotton«, er schob sich heran, »ich habe diesen Mann nicht nur gesehen, als er aus Ihrer Wohnung herausgetragen wurde. Ich sah ihn schon, als er hineinging.«

»Kein Wunder, da Sie ständig auf den Gängen herumschnüffeln.«

»Ja, aber es gibt da etwas, was Sie interessieren dürfte. Der Mann war nicht allein. Er war in Begleitung einer Frau!«

Ich packte ihn an den Schultern.

»Ist das wahr?«

Er blinzelte mich listig an.

»Glauben Sie, die Tatsache, dass ich erleuchteter Erwecker bin, hätte meinen klaren Sinn für die Wirklichkeit beeinträchtigt?«

»Ihre Preise sprechen nicht dafür.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe. Der Mann war in Begleitung einer Frau. Das ist nichts Außergewöhnliches, sagte ich mir, aber Sie sind Polizist, Bruder Cotton, und der Mann war eine Leiche, als er aus Ihrer Wohnung getragen wurde, und daher nehme ich an, dass meine Beobachtung Sie interessieren wird. Wie gesagt, wenn ich als kleine Gegenleistung damit rechnen dürfte, Sie einmal auf einer unserer Versammlungen begrüßen zu dürfen…«

»Wie sah die Frau aus?«

Er verdrehte die Augen.

»Sie war die Sünde!«

»Mann, reißen Sie sich zusammen«, sagte ich ärgerlich. »Was ich brauche, ist eine klare Beschreibung!«

»Nun, sie blieb unten im Flur, und deshalb sah ich sie nicht aus der Nähe. Sie wartete auch nur ein paar Minuten und fuhr dann mit einem Wagen davon. Aber sie war weißblond, hatte eine Figur wie Lots Weib, wenn ich mal so sagen darf…«

»Moment«, sagte ich. Mir war ein Verdacht gekommen. Ich ging in die Wohnung und holte aus dem Schreibtisch sechs Fotos von weißblonden Schönheiten, die ich noch von früheren Fällen her besaß. Ich nahm das Bild von Laurie de Mille, das ich besaß, seit sie in unseren Ermittlungen eine Rolle spielte, und mischte es darunter.

»Sagen Sie mir, ob Sie die Frau auf einem dieser Bilder wiedererkennen!«

Er brachte umständlich eine Brille mit Stahlrand zum Vorschein und setzte sie auf. Sein Geierschädel wackelte, als er die Bilder betrachtete.

»Weißblond scheint Ihr Geschmack zu sein, Bruder Cotton…«

»Wir unterhalten uns hier nicht persönlich«, knurrte ich. »Also, wie sieht’s aus?«

Er zog ein Foto heraus, betrachtete es eingehend.

»Das hier ist sie. Kein Zweifel!«

Ich nahm das Bild. Es war Laurie. Laurie de Mille, die angeblich auf der Seite des ermordeten Harper gestanden hatte. Laurie, die uns im Fremont Klub vor Adams’ Absichten gewarnt hatte.

Ich hatte einen anderen Eindruck von ihr gehabt. Gewiss, sie arbeitete bei Adams, aber ich hatte nicht geglaubt, dass sie an seinen verbrecherischen Plänen teilhatte.

Aber warum sollte Jerome Davis lügen? Und vor allem - er kannte Laurie ja überhaupt nicht. Wenn er jetzt also das richtige Bild herausfand, war das ein klarer Beweis dafür, dass er die Wahrheit sprach. So wunderlich der Mann auch sein sollte - hier schien er richtig beobachtet zu haben.

Jetzt wurde mir auch einiges klar. Laurie hatte den Killer begleitet. Als er nicht wiederkam, merkte sie, dass etwas schiefgegangen war. Sie fuhr zu Adams, warnte ihn, und er floh.

Laurie de Mille war also Nummer 15 der Bande.

Ich konnte nicht sagen, dass mir der Gedanke gefiel. Mein Eindruck von ihr war ein anderer gewesen. Und da stand ich wieder vor der alten Frage. Wem sollte ich glauben: den Tatsachen oder meinem Gefühl?

Die Antwort konnte kaum zweifelhaft sein.

***

Das Telefon läutete schrill und ausdauernd. Ich entfernte mühsam die Bleigewichte von meinen Augenlidern und sah nach der Uhr. 6 Uhr morgens. Erst vor vier Stunden war ich schlafen gegangen. Wer mochte das sein?

Ich tastete nach dem Hörer.

»Hallo«, sagte ich schlaftrunken.

»Jerry, sind Sie es?« Eine weibliche Stimme, voll Angst und Zweifel. Mit einem Schlag war ich hellwach.

»Laurie!«

»Ja, ich bin es. Entschuldigen Sie die Störung um diese Zeit, aber ich muss Sie dringend sprechen!«

»Wo stecken Sie?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich werde unter Druck gesetzt. Ich bin nicht frei.«

»Die Polizei sucht Sie!«

»Ich weiß, aber vor der Polizei habe ich keine Angst. Angst habe ich vor den Gangstern. Sie schrecken vor nichts zurück. Oh, Jerry, ich muss Sie sprechen. Aber die Bande darf nichts davon merken, sonst bringt sie mich um.«

»Wo können wir uns treffen?«

»Ich muss sehen, dass ich hier unbemerkt wegkomme. Können Sie in einer halben Stunde unten am Fluss sein, Vickers Point?«

»Da, wo die Ausflugsboote abfahren?«

»Ja. Nehmen Sie das erste Boot der Star Line. Um diese frühe Stunde wird kaum jemand an Bord sein. Ich werde unterwegs zusteigen. Dort können wir uns unterhalten, ohne dass wir belauscht werden.« 

»Laurie«, sagte ich, »warum stellen Sie sich nicht der Polizei?«

Ihre Stimme klang gehetzt.

»Ich kann nicht. Das müssen Sie mir glauben!«

»Warum wollen Sie mich dann sprechen?«

»Ich muss, glauben Sie mir doch. Sie sind der einzige Mensch, der mir helfen kann!«

Die Verzweiflung war echt. Für diese Töne bilde ich mir ein, das absolute Gehör zu haben.

Ich überlegte. Es konnte eine Falle sein. Es war aber auch möglich, dass Laurie gezwungen war, für die Gangster zu arbeiten und dass sie sich davon lösen wollte. Den Ausschlag gab schließlich die Erwägung, dass die Bande eine Falle wohl anders aufgestellt hätte. Die Star Line war eine große Reederei, die an allen Städten der Ostküste Ausflugsdampfer und Touristenboote laufen hatte. Für eine Falle gab es wohl kaum einen ungeeigneteren Ort.

»Gut«, sagte ich, »ich werde da sein. Aber…«

»Was aber?«

»Wenn Sie ein doppeltes Spiel treiben…«

»Jerry, ich schwöre Ihnen, dass ich Sie nicht hereinlege.«

Es klang echt.

»Okay«, sagte ich, »in einer Stunde dann!«

Ich erhob mich und sah durchs Fenster. Draußen war ein unfreundlicher Morgen. Regenschauer peitschten den Hudson River. Ein großer Dampfer wurde von Schlepper zu seinem Liegeplatz im Norden gebracht.

Eine Dreiviertelstunde später stand ich am Bootssteg in Vickers Point. Den Mantelkragen hochgeschlagen, studierte ich die Morgenzeitung. Sie berichtete in großer Aufmachung über die Befreiung der fünf Verbrecher und über den angeblichen Bankraub in der Tube Street. Auch ein paar Fotos waren dabei; von Pressefotografen aufgenommen, als die Männer im Hof des FBI-Gebäudes den Transportwagen bestiegen. Ich blätterte weiter, überflog den Bericht.

Halt, da war etwas. »WER IST ACCATONE?«, stand da in großen Lettern.

Wie gerüchtweise verlautet, jagt die Polizei in Zusammenarbeit mit dem FBI einen geheimnisvollen Verbrecher, der unter dem Namen Accatone einen gefürchteten Ruf in der Unterwelt hat…

Ich stieß einen Pfiff aus. Hewey Long hatte etwas zu gut gearbeitet. Aber mir war natürlich klar, dass die Zeitungen auch ihre V-Leute in der Unterwelt hatten. Wenn man da Gerüchte ausstreute, musste man auch in Kauf nehmen, dass sie in die Zeitungen gerieten.

Da war auch ein Bild von Hewey Long, dem gefürchteten Verbrecherjäger, dem unermüdlichen Vorkämpfer für Recht und Ordnung. Der Attorney konnte zufrieden sein; wenn der Fall gut ausging, hatte er die Presse, die er für die Wahl brauchte.

Aus dem Regenschleier, der über dem Fluss lag, löste sich das Touristenboot und tuckerte langsam heran. Die bunten Markisen hingen traurig in der Nässe über den Gestellen. Es waren keine Passagiere an Bord.

»Hübsches Wetter haben Sie sich ausgesucht«, sagte der Mann am Ticketschalter.

»Ich mag den Regen ganz gern«, grinste ich, »ewig Sonne ist ja langweilig.«

Das Boot stoppte, die Planke wurde ausgebracht, ich sprang hinüber, das Gitter ratschte hinter mir zu. Die Diesel stampften, als das Boot Fahrt aufnahm. Ich stellte mich am Bug auf und ließ mir die Nässe ins Gesicht spritzen. Vorbei zog, in grauen Dunst gehüllt, das Panorama von Manhattan, das wohl großartigste Stadtbild, das es auf der Welt gibt. Auf dem Fluss war reger Morgenverkehr. Frachtschiffe zogen vorbei, kleine gedrungene Schlepper mit schnaubender Bugwelle, Fährboote. New York war zu vollem Leben erwacht.

Ich hielt Ausschau nach Land’s End, dem nächsten Anlegepunkt. Da war der Bootssteg. Ich kniff die Augen zusammen. Ein paar Leute standen da, aber ich konnte nicht erkennen, ob Laurie dabei war.

Nach ein paar Minuten fiel mir auf, dass das Boot keine Anstalten machte, Land’s End anzusteuern. Vielleicht war der Skipper der Ansicht, bei dem Wetter seien doch keine Passagiere zu erwarten. Ich wandte mich um und wies auf den Bootssteg. Der Mann, eingehüllt in seinen schweren Mantel, die Mütze tief in die Stirn gezogen, zuckte die Achseln, ließ das Steuerrad noch ein paar Strich nach Backbord wandern.

Wir fuhren weiter in die Mitte des Flusses.

Ich ging nach hinten und kletterte die eiserne Leiter zur Brücke empor.

»Warum fahren Sie nicht nach Land’s End?«

Er hob die Schultern, spuckte aus.

»Kein Geschäft zu machen, Sir! Nicht bei dem Wetter.«

»Sie werden Ihren Fahrplan einhalten«, sagte ich, »dafür sorge ich!«

»Warum denn, G-man?«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum.

Da stand der Gorilla, mit dem ich schon im Fremont Klub aneinandergeraten war. Er stand da und grinste mich bösartig ah. Er hielt eine Luger schussbereit auf mich gerichtet.

***

»Der Fuchs sitzt in der Falle«, sagte der Gorilla. »Hättest du wohl nicht gedacht, G-man? Du kannst beruhigt sein, auf ein hübsches Weibergesicht sind schon andere Leute hereingefallen.«

Sie hatten mich sauber hereingelegt. Es war die Geschichte mit dem längsten aller Bärte. Und ich Esel hatte Laurie geglaubt, hatte ihr tatsächlich geglaubt, sie für aufrichtig gehalten. Mein Vertrauen in meine Menschenkenntnis hatte einen argen Schlag erhalten.

»Gib’s auf«, sagte der Gorilla. »Widerstand ist zwecklos. Diesmal sitzt du richtig in der Tinte.«

Ich sah mich um. Der Skipper hatte ebenfalls seine Kanone gezogen und hielt sie grinsend auf mich gerichtet. Natürlich, sie hatten es sich einige Mühe kosten lassen, hatten ein ganzes Boot der Star Line gekapert. Allerhand Aufwand. Aber dafür hatten sie mich ganz sicher. Wunderte es mich? Dass die Bande mit Verstand planen und zuschlagen konnte, wusste ich doch schon längst.

»Was habt ihr vor?«, fragte ich.

»Wirst du schon sehen«, grinste der Gorilla.

In hundert Meter Entfernung rauschte ein Polizeiboot auf Gegenkurs vorbei. Eine kühne Aktion, und vielleicht gelang es mir, die Aufmerksamkeit der Cops zu erwecken.

Der Gorilla folgte meinen Blick.

»Zwecklos«, sagte er, »versuch keine Dummheiten, G-man. Neulich hast du gewonnen. Jetzt sind wir dran. So geht das, mal rauf, mal runter!«

»Yeah«, sagte ich, »entscheidend ist nur, wer am Schluss oben ist!«

»Da du so ziemlich am Ende bist, dürfte das wohl kaum mehr zweifelhaft sein.«

»Al«, sagte der Skipper, »du quasselst zu viel! Ich bin froh, wenn wir den Burschen abgeliefert haben. Der Kerl ist gefährlicher als eine Klapperschlange. Und der Boss zieht uns das Fell über die Ohren, wenn diesmal etwas schiefgeht.«

»Wer ist euer Boss?«, fragte ich.

»Halt’s Maul«, knurrte der Gorilla. »Zieh deine Waffe raus, aber mit den Fingerspitzen. Wirf sie auf den Boden! Aber ohne Tricks. Würde dir schlecht bekommen.«

Es blieb mir nichts übrig, als den Befehl zu befolgen. Ich bin bereit, einiges zu riskieren, aber eine gewisse Minimalchance muss da sein. Und die fehlte hier.

Der Skipper drehte den Motor auf volle Touren und steuerte hinaus in die Strommitte. Die Silhouette von Manhattan zog vorbei. Wir kamen unter der neuen Verazzano-Brücke durch, erreichten die Südspitze von Manhattan und hielten auf Jersey City zu. Das Boot tuckerte gemächlich über die Upper Bay. Die ganze Zeit hielt der Gorilla seine Waffe auf mich gerichtet und beobachtete mich argwöhnisch. Ich wäre vielleicht mit ihm fertig geworden, hätte ihn durch einen Überraschungsangriff überrumpelt, aber da war außerdem noch der Skipper.

Der Mann sah aus, als ob er etwas vom Schießen verstand.

Der Regen verstärkte sich. Die Freiheitsstatue kam in Sicht. Immer weiter blieb das Häusermeer im Dunst hinter uns zurück. Wir passierten New Brighton und Clifton; vor uns öffnete sich die Lower Bay. In der Ferne war schon Sandy Hook zu erkennen.

Wir waren jetzt abseits des Schifffahrtsweges. Nur Fährboote verkehrten in diesem Teil der Bucht. Der Skipper sah auf die Uhr und drosselte dann die Geschwindigkeit.

Aus dem Dunst vor uns löste sich ein schnelles Chris-Craft-Motorboot, hielt mit schäumender Bugwelle auf uns zu, ging längsseits. Auf dem Pilotensitz hockte ein Mann mit pockennarbigem Gesicht, den ich erkannte: Pohatapac Wilson. Da waren noch zwei: Einer davon war Leisetreter-Johnny. Ich befand mich wirklich in der allerbesten Gesellschaft.

Der Gorilla winkte mit der Pistole.

»Umsteigen, G-man!«

Ich sprang hinüber, das Touristenboot drehte sofort ab und verschwand im Nebel. Pohatapac Wilson verließ das Ruder und baute sich vor mir auf. Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch abstoßender. Sein hässliches Gesicht verzerrte sich tückisch.

»Das also ist G-man Jerry Cotton. Mann, ich möchte nur wissen, wo du deinen Ruf herhast. Solche, wie dich erledige, ich jede Woche dutzendweise, wenn es sein muss!«

Ich sah den Hieb kommen und wich aus. Durch seinen eigenen Schwung vorwärts gerissen fiel er genau in meinen rechten Haken hinein. Es riss ihn von den Füßen, er prallte gegen den Kajütenaufbau und fiel zu Boden.

Im nächsten Augenblick fielen die anderen über mich her. Jemand schwang eine Lenzpumpe, ein Schmiedehammer explodierte an meinem Schädel; die Knie wurden mir weich, Sterne sprühten.

Dann wurde es finster um mich.

***

Als ich erwachte, schlug ich vorsichtig die Augen auf.

Vor mir lag ein lang gestreckter komfortabel eingerichteter Raum, Es gab teure schwarze Ledersessel, Perserteppiche bedeckten den Boden. Nur Fenster fehlten. Und seltsam - ringsum schwankte alles. Dazu dieses Brummen.

Ich fuhr mir über die Stirn, rieb mir die Augen. Träumte ich oder nicht?

Jetzt erschien eine Gestalt in weißen Hosen und goldglänzender kurzer Jacke in meinem Blickfeld. Laurie de Mille.

»Hallo, Mister FBI«, sagte sie. »Wieder unter den Lebenden?«

Ich setzte mich auf. Jetzt merkte ich, dass ich in einem tiefen, bequemen Sessel lag. Alles war unwirklich wie im Traum.

»Hallo, Laurie«, sagte ich und war erstaunt, dass meine Stimme mir gehorchte. »Wo sind wir? Auf der Hochzeitsreise?«

Sie lächelte nicht. Ihr Gesicht war weiß, und nur die Konturen traten hervor wie auf einer unterbelichteten Fotografie.

»Einen Drink, Mister FBI?«

»Ich wüsste wenig, was mir jetzt lieber wäre!«

Ich sah, wie sie ihn mixte. Eine der Mahagoniwände verbarg eine komplett eingerichtete Hausbar mit einem reichhaltigen Flaschensortiment.

Dann hatte ich mein Glas und ließ die Eisstücke klickern.

»Laurie, wo sind wir?«

»Im Hauptquartier!«

Überrascht sah ich mich um.

»Hauptquartier?«

»Ja, von außen ist es ein ganz gewöhnlicher Möbelwagen. Aber innen ist er mit allem Notwendigen eingerichtet, wie Sie sehen. Über Funk hält der Boss ständig Kontakt mit seinen Leuten. Der Wagen ist die ganze Zeit unterwegs, sodass es nicht möglich ist, seinen Standort zu verraten!«

Daher also das Geräusch und das Schwanken. Wir befanden uns in einem fahrenden Möbelwagen.

»Und wohin geht die Reise?«

»Der Boss will Sie sprechen.«

»Nur sprechen?« Ich sah sie an.

»Laurie, vor ein paar Stunden wollten Sie mich sprechen, und das ist jetzt das Ergebnis hier. Ich gebe zu, dass ich selbst schuld bin, ich hätte Ihnen nicht trauen dürfen. Aber ich finde…«

»Bitte, sprechen Sie'nicht weiter…«, flüsterte sie.

»Oh, empfindlich ist die junge Dame auch. Nun, ich will kein Unmensch sein. Nur eine Frage hätte ich noch. Wie will Ihr Boss mich umbringen, wenn er mich gesprochen hat? Ich meine, will er die klassische Methode mit der Maschinenpistole anwenden? Oder vielleicht das von jüngeren Herren bevorzugte Verfahren mit der Salzsäure.«

»Jerry, bitte, hören Sie auf.«

»Zum Teufel mit dem Versteck spielen. Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen. Hat man Sie unter Druck gesetzt?«

»Nein, nein…«

Ich hob die Schultern.

»Aus Ihnen werde einer schlau!«

Hinter mir wurde eine Tür geöffnet. Eine tiefe Stimme sagte: »Verschwinde, Laurie!« Ich wandte den Kopf nicht. Der Mann kam um den Sessel herum und baute sich vor mir auf. Es war Pohatapac Wilson. Hinter ihm erschien sein unvermeidlicher Schatten, Leisetreter-Johnny.

»Na, Schnüffler, wieder wach?«, grinste er.

»Unerhört scharfsinnig«, sagte ich, »mir ist unverständlich, warum du bei der Begabung nicht studiert hast.«

Das Grinsen verschwand.

»Ich weiß wirklich nicht, was mich hindert, die Behandlung von vorhin zu wiederholen«, sagte er.

»Vermutlich die Tatsache, dass du nicht der Boss bist!«

»Wilson«, sagte Leisetreter-Johnny sanft, »wir kriegen ihn noch. Der Boss überlässt ihn uns, wenn er mit ihm fertig ist. Das wird ein Fest. Weißt du, was ich mit dem Polizei Captain in Frisco gemacht habe, voriges Jahr?«

»Ich weiß es, Johnny«, sagte ich ruhig. »Wir haben nichts vergessen. Ihr beide steht schon lange auf unserer Liste. Und wir kriegen euch, egal, was mit mir geschieht. Was euch erwartet, brauche ich wohl nicht zu sagen.«

»Ich an deiner Stelle würde den Mund nicht zu weit aufmachen, sonst fange ich jetzt schon mit der Sonderbehandlung an.«

Der Möbelwagen verlangsamte die Fahrt. Ich hörte, wie der Fahrer schaltete. Dann schienen wir über eine Rampe schräg abwärtszufahren.

»Wir sind da«, sagte Johnny.

Das Motorgeräusch erstarb. Draußen waren Schritte zu hören, dann wurde die Seitentür aufgeschoben.

»Vorwärts, G-man«, sagte Johnny, »der Boss wartet.«

Ich kletterte hinaus und fand mich auf dem ölbedeckten Zementboden einer großen Garage wieder. Sie war hoch genug, um dem mächtigen Möbelwagen Platz zu bieten. Ich stieß unwillkürlich einen Pfiff aus. Von außen sah das Fahrzeug völlig unverdächtig aus.

Das große Tor hinter uns wurde gerade hydraulisch geschlossen. In der Garage standen ungefähr zwanzig Wagen, schwere, teure Modelle, Buick, Oldsmobile, Chrysler. Offenbar waren alle Mitglieder zur Hauptversammlung gekommen.

Wilson stieß mir seine Luger in den Rücken.

»Da geht’s lang G-man!«

Wir marschierten durch die große Halle. Dann ging es über eine Treppe nach oben. Unsere Absätze klapperten auf der eisernen Galerie, die an der Stirnseite der Halle angebracht war. Johnny klopfte mit seinem Colt an eine Tür. Sofort wurde ein Guckfenster geöffnet.

»Wer ist da?«

»Stell keine so dämlichen Fragen, Al«, sagte Johnny.

»Verdammt, Johnny, sag schon das Losungswort! Mir kommt’s zwar auch komisch vor, aber der Boss hat es nun mal angeordnet!«

»Fasanenjagd«, sagte Johnny und grinste.

Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Immer deutlicher wurde, mit was für einer gut organisierten Bande wir es zu tun hatten.

Die Tür ging auf. Jetzt erkannte ich den Gorilla aus Charles Adams’ Lokal. Er sah mich bösartig an.

»Sieh mal an - lieber Besuch!«

»Finger weg, Al«, sagte Johnny. »Der Boss will ihn unversehrt haben!«

Der nächste Raum erinnerte mit seinen Ledersesseln und den niedrigen Tischen mit Aschenbechern an ein Wartezimmer. Ungefähr zwanzig Mann lümmelten faul herum.

Als wir eintraten, starrten sie uns neugierig entgegen.

»Gentlemen«, sagte Wilson feierlich, »hier bringe ich Jerry Cotton. Wer jemals daran gezweifelt hat, dass die Burschen vom FBI auch nur mit Wasser kochen, dem sage ich…«

»Wilson«, schnappte eine bösartige Stimme. Ruckartig trat Stille ein. Die Stimme kam scheppernd aus einem Lautsprecher, der über der nächsten Tür angebracht war. »Wilson, du sollst keine Volksreden halten. In Zukunft werden meine Befehle exakter ausgeführt. Bringt ihn herein!«

Der Boss.

Die Reaktion der Männer sprach Bände. Es war deutlich, dass er sie völlig beherrschte.

Wieder spürte ich die Luger im Rücken. Die nächste Tür wurde geöffnet. Der Raum vor mir war völlig dunkel. Ich wurde hineingestoßen, dann fiel die Tür hinter mir ins Schloss.

***

Zwei Sekunden stand ich so in der Dunkelheit und hörte nichts als das Hämmern meines Pulsschlags. Dann sprang vor mir ein Scheinwerfer an und stach mir das grelle weiße Licht in die Augen, sodass ich mich geblendet abwenden musste.

»Cotton«, sagte die Stimme wieder. »Sie sind schon so gut wie tot.«

Es war eine gespenstische Szene. Der dunkle Raum, der blendend helle Scheinwerfer und diese unwirkliche Stimme, die ganz offensichtlich verstellt war. Ich zweifelte nicht daran, dass der Mann vor mir der Boss war, und ich konnte mir vorstellen, dass er mit dieser Methode seine Leute in Schach hielt. Wahrscheinlich legte er Wert darauf, dass man ihn weder sah noch an seiner Stimme erkannte.

»Wer sind Sie?«, fragte ich. »Accatone?«

Er lachte. Ein leises, bösartiges Lachen.

»Accatone ist ein Name. Namen sind nichts. Entscheidend ist der Mann, der dahinter steht. Und die Qualität des Mannes hängt ab von seinen Ideen und seiner Fähigkeit, sie in die Tat umzusetzen.«

Mich fröstelte. Hatte ich es mit einem Wahnsinnigen zu tun?

»Worin bestehen Ihre Pläne?«

»Meine Pläne sind, die Unterwelt dieser Stadt zu einer straffen Organisation zusammenzufassen.«

»Das haben andere auch schon versucht!«

»Ja, gewiss, aber nicht so konsequent wie ich.«

»Verbrechen hat sich noch nie ausgezahlt!«

Wieder dieses schaurige Lachen.

»Ich bin eine Ausnahme, Cotton. Ich habe mir alles sehr gut überlegt, und ich weiß, dass nichts schiefgehen wird. Das Mittel, das ich benutze und das mir Macht gibt, ist sehr einfach. Es ist Terror!«

»Ziemlich originell«, knurrte ich. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich spürte, wie er lächelte.

»Das Einfachste ist meistens auch das Wirksamste. Wer weiß, dass er für eine bestimmte Handlung ermordet wird, wird diese Handlung nicht begehen. Sie haben vorhin den Namen Accatone genannt. Sehen'Sie, unter diesem Namen habe ich mir einen Ruf auf gebaut. Ich habe Menschen ermordet. Das hat bewirkt, dass man mich fürchtet, und ich habe es so gemacht, dass man mich mehr fürchtet als jeden anderen Verbrecher dieser Stadt.«

Es war unglaublich, mit welch zynischer Schamlosigkeit er sich selbst einen Verbrecher nannte. Das war absolut nicht die Regel. Selbst Dillinger hatte es sich verbeten, dass man ihn einen Gangster oder Verbrecher nannte. Der Mann, der da vor mir im Dunkeln saß, musste wahnsinnig sein - eine andere Erklärung hatte ich nicht.

»Der Accatone, den wir kennen, hat nicht das Zeug zum Bandenchef«, sagte ich. Ich wollte ihn reizen, möglichst viel aus ihm herausholen. Es war allerdings höchst fraglich, ob ich es jemals verwenden konnte.

»Irrtum«, sagte er gelassen. »Ich war stets Einzelgänger, das ist richtig. Aber ich war es, weil ich mir einen Ruf aufbauen wollte, und den erwirbt man sich nicht, wenn man bei irgendeiner Bande als zweiter oder dritter Mann anfängt. Jetzt habe ich es geschafft, und nebenbei habe ich auch das nötige Betriebskapital. Mein rollender Gefechtsstand hat Ihnen ja wohl schon einen kleinen Vorgeschmack Vermittelt.«

»Und weiter?«, fragte ich. »Wie sehen Ihren großartigen Pläne aus?«

»Als Nächstes muss ich die Konkurrenz ausschalten. Sie werden vielleicht beobachtet haben, dass meine Leute ausnahmslos Männer sind, die noch nie zu irgendeiner Bande gehört haben. Es gibt hier in New York ein paar mächtige Syndikate, und mit denen will ich es erst aufnehmen, wenn mein Verein steht. Um keine Aufbauschwierigkeiten zu haben, vermeide ich es vorläufig, in deren Reviere einzudringen!«

»Sehr geschickt«, knurrte ich, »aber das wird Ihnen nicht viel nützen.«

»Sie scheinen noch immer ein falsches Bild von meinen Fähigkeiten zu haben, Cotton. Ich überlasse nichts dem Zufall und habe immer Erfolg: Da war die erste Phase: Aufbau meines Rufes. Sie können es mit Werbung vergleichen. Die zweite Phase war Anwerbung eines Stammes guter Männer. Die Crew, die Sie da draußen gesehen haben, hat jeder anderen Bande etwas voraus: Jeder der Männer würde bedingungslos alles durchführen, was ich anordne.«

»Gratuliere«, knurrte ich.

»Die dritte Phase ist soeben abgeschlossen. Ich musste mir das absolute Vertrauen dieser Männer erwerben. Das ist nicht einfach gewesen, Cotton. Sie haben dabei eine wichtige Rolle gespielt!«

»Wollen Sie mir nicht einen Anstellungsvertrag bieten«, höhnte ich.

»Ich musste dafür sorgen, dass einige meiner Leute in die Patsche gerieten, und sie dann herausholen. Beides gelang mir.«

»Sie meinen die Schlägerei?«

»Ja, ich rechnete damit, dass Sie und Ihr Freund Sieger blieben. In diesem Fall würden Sie die' Männer festnehmen. Und ich konnte sie dann befreien. Das bewies ihnen, dass ich sie nicht im Stich lasse und dass meine Maßnahmen klappen. Das allein reichte aber noch nicht aus.«

»Nein?«

»Vertrauen, wie ich es brauche, muss absolut sein. Und das erreiche ich nur, wenn die Männer den festen Glauben haben, dass alles gelingt und nichts schiefgeht. Wie aber kann ich Ihnen diese Überzeugung vermitteln?«

»Jetzt wird mir einiges klar«, sagte ich.

»Ja«, und ich spürte, wie er strahlte, »ja, Cotton, dafür brauchte ich Sie. Sie sind gewissermaßen ein Opfer Ihres Rufes. Ich sagte mir, wenn ich es mit dem Mann aufnehme, der den gefürchtetsten Ruf in der Unterwelt hat, wenn ich mich bewusst mit Cotton anlege, und wenn ich gewinne, dann werden die Männer wohl einsehen, dass weder FBI noch Tod und Teufel etwas gegen mich ausrichten können. Das wird sie mir zu bedingungslos ergebenen Werkzeugen machen, mehr noch als die Gewissheit, dass ich sie umbringe, wenn sie versuchen, abzuspringen. Sie, Cotton, sind jetzt in meiner Hand. Ich brauche nur noch zuzudrücken, und Sie sind erledigt.«

»Was hindert Sie, es zu tun?«

»Nichts«, sagte er. »Sie haben nur noch einen kurzen Aufschub.«

»Besten Dank«, knurrte ich. »Sie können mich jetzt nur noch mit einem überraschen: wenn ich irgendwo etwas Gutes an Ihnen entdecke - vielleicht ein Glasauge?«

Sein Lachen klang nicht beleidigt, eher geschmeichelt. Kein Zweifel; der Mann war stolz auf das, was er sagte.

»Cotton, es war nicht einfach, Sie zu kriegen«, sagte er. »Ich hätte es vielleicht sorgfältiger vorbereitet. Aber es gibt da einen Grund, der mich zur Eile zwingt. Bevor Lee Harper starb, hatte er noch Gelegenheit, Ihnen etwas zu sagen. Ich möchte gern wissen, was das war.«

Mir gab es einen Ruck. Das also war der Grund, warum er mich am Leben ließ. Hewey Longs Falle hatte prächtig funktioniert, wenn auch anders, als wir uns das gedacht hatten.

»Lee Harper?« Ich stellte mich verständnislos. »Der war tot, als ich ihn fand!«

Er reagierte genau wie erwartet.

»Lee Harper hatte zwar ein Messer im Rücken, aber er war nicht tot. Er hatte noch Gelegenheit, sich auszuweinen. Was sagte er?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, spielte ich das Spiel mit. Hinhaltender Widerstand würde ihn reizen, und es konnte die Frist, die er mir gab, verlängern.

»Verkaufen Sie mich nicht für dumm«, sagte er. »Ich weiß, was ich sage. Ich habe überall meine Verbindungsleute.«

»Haben Sie Harper zu mir geschickt?«, fragte ich.

»Nein, Harper hat es abgelehnt, für mich zu arbeiten. Darum musste er sterben. Ich hatte mir für ihn eine besonders elegante Methode ausgedacht, indem ich ihm einen Mord in die Schuhe schieben wollte, den er nicht begangen hat. Aber er ging zu Ihnen und beklagte sich. Da kam mir erstmals der Gedanke, Sie in meine Vorhaben einzuplanen. Sie sehen, wenn ich eine Idee habe, dann führe ich sie auch durch.«

»Augenblick«, sagte ich, »Sie wollen mich umbringen, aber Sie wollen vorher herauskriegen, was Harper vor seinem Tod angeblich zu mir gesagt hat. Stimmt das?«

»Vollständig! Es freut mich, dass Sie diese Dinge so kaltblütig besprechen können. Das macht die Unterhaltung zu einem wirklichen Vergnügen. Ich kenne Männer, die in Ihrer Situation heulend auf dem Fußboden herumrutschen würden. Sie haben gute Nerven, Cotton!«

»Mit dem FBI im Rücken kann man das auch. Sie sollten heulend auf dem Boden herumrutschen, Accatone. Hinter Ihnen steht nichts als ein Haufen hirnloser Killer und ein Wust verblendeter Wahnvorstellungen.«

»Glänzend formuliert. Es ist wirklich ein Spaß, mit Ihnen zu reden!«

Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Der Mann war verrückt.

»Dann ist mir eines unklar«, sagte ich, »warum schickten Sie mir einen Killer in die Wohnung?«

Er lachte.

»Darauf wären Sie inzwischen schon gekommen, wenn Sie noch frei wären. Spätestens der Bericht des Gerichtsmedizinischen Institutes hätte Ihnen gezeigt, dass der Mann schon tot war, als er in Ihr Bad gebracht wurde, getötet, von einem Stromstoß von dreitausend Volt und nicht von den hundertzehn Volt in Ihrer Leitung. Die Ärzte haben das sicher inzwischen festgestellt.«

Ich hielt den Atem an. Das durfte doch nicht wahr sein, dass er das sagte.

Er fuhr fort: »Natürlich hatte ich bemerkt, dass Sie mit einem Mordanschlag rechneten und beispielsweise statt Ihres roten Jaguar ein gepanzertes Spezialfahrzeug fuhren. Der angebliche Anschlag auf Sie war fingiert, um Ihre Erwartungen in dieser Hinsicht zu befriedigen und Sie einzuschläfern. Ich nehme nämlich an, dass Sie es für möglich hielten, dass der eigentliche Schlag erst folgen sollte.«

»Das nehmen Sie richtig an«, knurrte ich.

»Sehen Sie! Überdies war der Mann unzuverlässig. Er war sowieso reif. So konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Ich möchte nur eines von Ihnen wissen. Wenn Sie Ihre Supergang auf die Beine gestellt haben, was soll dann werden?«

»Das müssten Sie sich doch selbst ausrechnen können. Ich Werde sämtliche Sparten von Verbrechen betreiben, und ich werde dafür sorgen, dass es keine Außenseiter mehr gibt, die das Geschäft stören. Unzuverlässige Leute werden der Polizei und dem FBI geliefert, und ich werde es hübsch spannend gestalten, sodass Ihre Kollegen einiges zu tun haben und sich einbilden, sie arbeiten erfolgreich. Im Übrigen aber werde ich ein Syndikat auf die Beine stellen, wie es die Stadt noch nie gesehen hat. Wer weiß, vielleicht gehe ich später in andere Städte. Mein Aufbau vollzieht sich in fünf Phasen. Phase eins bis drei haben Sie schon kennengelernt. Phase vier wird die Durchführung einzelner, genau durchgeplanter Aktionen sein. Sie werden uns Geld einbringen. Vor allem aber werden sie uns den Ruf der gefürchtetsten Bande einbringen - in gewisser Weise eine Wiederholung dessen, was ich schon einmal erfolgreich für meine Person durchgeführt habe.«

»Und Phase fünf?«

»Phase fünf wird die Ausschaltung sämtlicher anderer Banden und die Unterwerfung jedes Verbrechers dieser Stadt sein!«

»Ihre Phase vier - wie soll die aussehen?«

»Mord«, sagte er in einem Tonfall, in dem andere Leute vom Golf oder vom Wetter reden.

»Mord für viel Geld, Cotton. Ich habe ein Verfahren ausgedacht, das völlig neuartig ist und von dem ich mir viel verspreche! Ich will es Ihnen erklären. Es gibt genügend Leute, die aus irgendwelchen Gründen am Tode Dritter interessiert sind, ohne dass sie jemals den Mut finden, es in die Tat umzusetzen. Denen werden wir die Arbeit abnehmen.«

Ich glaubte, nicht recht zu hören.

»Wie stellen Sie sich das vor?«

»Ganz einfach! Wenn ich von einem solchen Fall höre, sorge ich dafür, dass der Betreff ende stirbt. Die Polizei wird in allen Fällen jemanden finden, der ein Motiv für die Tat hat. Und ich werde dafür sorgen, dass die Beweisstücke parat sind, falls der Verdächtige es nicht vorzieht, an mich zu zahlen. Eine Probe meines Talents haben Sie ja schon am Fall Lee Harper erlebt. Ich bin sicher, dass die meisten zahlen werden. Es nützt einem nichts, unschuldig zu sein, wenn es ein paar Beweise gibt, die eindeutig gegen einen sprechen. Denken Sie an Lee Harper. Er hat Ihnen seine Geschichte erzählt. Es war die volle Wahrheit, aber haben Sie ihm geglaubt?«

Ich schwieg. Dazu konnte man nichts mehr sagen. Dieser Verbrecher hatte einen teuflischen Verstand. Er war verrückt, ganz ohne Zweifel. Er war ein Mensch ohne jedes Gefühl für Recht, hemmungslos und gefährlich.

Und mir erzählte er das alles, weil ich praktisch schon tot war.

»Sie haben Harper nicht geglaubt«, sagte er, »nicht, solange Harper lebte. Und genauso wird es meinen Kunden gehen, wenn sie in Mordverdacht geraten. Dazu kommt noch ein anderer Grund, aus dem sie zahlen werden. Was ich tue, ist nur eine Durchführung ihrer geheimsten Gedanken. Sie werden sich das nicht eingestehen, aber im Grunde werden sie mir dankbar sein. Sie sehen, Cotton, mein Rezept ist sehr einfach. Es ist eine Mischung aus Terror und Psychologie.«

»Wer soll Ihr erstes Opfer sein?«

»Kennen Sie Diana Blyth?«

»Die Erbin der Rockford Millionen?«

»Genau die. Sie hat sich mit ihrem Großvater, dem alten Rockford, zerstritten, weil der Alte ihre Hochzeit mit einem Chauffeur aus Brooklyn nicht billigte. Der alte Millionär hat mehrfach davon gesprochen, sie zu enterben. Er wird mein erstes Opfer sein…«

»Und dann?«

»Die Waffe, mit der er erschossen wird, gehört Diana Blyth«, sagte er langsam. »Wenn dieses Beweisstück in die Hände der Polizei gerät, ist es aus mit ihr. Denn sie wird für die Tatzeit kein Alibi haben. Ob es so weit kommt, hängt von ihrer Zahlungswilligkeit ab.«

»Accatone«, sagte ich, »Sie sind der skrupelloseste, gemeinste Verbrecher, der mir je über den Weg gelaufen ist. Ich schwöre Ihnen…«

»Was?«

»Sie kommen nicht durch. Dieses Land hat es bisher noch immer fertiggebracht, mit seinem Ungeziefer fertig zu werden, und Verbrecher sind das schlimmste Ungeziefer, das es gibt.«

Er lachte.

»Sie strengen sich umsonst an, Cotton. Sie werden nichts verhindern. Heute Abend wird der alte Rockford sterben - in seinem Landhaus auf Long Island. Und Sie sollten sich um Ihre eigenen Sorgen kümmern. Ich will immer noch wissen, was Harper zu Ihnen gesagt hat.«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Sehr einfach: Sie haben es Ihren Kollegen weitergesagt. Ich brauche diese Information, um zu wissen, worauf ich mich einzustellen habe. Ich verspreche Ihnen, dass ich sie bekomme. Von Ihrer Bereitwilligkeit, zu reden, wird es abhängen, ob Sie einen leichten Tod haben. Sie haben bis heute Abend Zeit, sich das zu überlegen. Sowie ich den Fall Rockford erledigt habe, befasse ich mich ernsthaft mit Ihnen.«

Er drückte auf einen Summer. Hinter mir wurde die Tür geöffnet. Pohatapac Wilson und Leisetreter-Johnny erschienen.

In dem schwachen Licht, das in den Raum fiel, sah ich undeutlich die schwarze Gestalt hinter dem Scheinwerfer. Ich sah, wie er eine ironische Verbeugung machte.

»Mister Cotton, die Unterhaltung mit Ihnen war ein ausgesprochenes Vergnügen. Ich komme selten dazu, meine Pläne einem Experten darzulegen. Schafft ihn raus, Johnny. Sperrt ihn bis heute Abend ein.«

Ich wurde gepackt und rückwärts aus dem Raum gerissen. Krachend fiel die Tür ins Schloss. Der Spuk war vorbei.

***

Mein Gefängnis war ein fensterloser Raum im Keller unter der Garage. Er war vier mal zwei Yards groß und mit einer starken Bohlentür versperrt. In die Tür war in halber Höhe ein Fenster eingelassen, das durch ein starkes Gitter gesichert war.

Draußen auf dem Gang saß der Gorilla aus Adams Kneipe. Er hielt einen Revolver schussbereit und sah in regelmäßigen Abständen zu mir herein.

Der Raum war sparsam möbliert. Er enthielt nur einen Schemel.

Ruhelos ging ich auf und ab. Jedes Mal wenn ich am Gitter erschien, sah mich der Gorilla hasserfüllt an. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was geschah, wenn Accatone seinen Killern grünes Licht gab.

Ich zermarterte mir den Kopf nach einem Ausweg. Es musste einen geben. Dieser Fall war längst über mich hinausgewachsen. Ich will nicht behaupten, dass ich frei von Angst bin, aber mein Schicksal kam mir klein und unbedeutend vor bei dem Gedanken, welches Unheil dieser Verbrecher anrichten würde, wenn man ihn nicht rechtzeitig aussfchaltete.

Accatone. Wer mochte sich hinter diesem Namen verbergen? Er hatte die ganze Zeit mit verstellter Stimme gesprochen, ein Verfahren, in dem er offenbar Übung hatte. Es war unmöglich, diese Stimme zu identifizieren, sie wieder zu erkennen, wenn er normal sprach.

Wer mochte es sein? Charles Adams? Es konnte sein. Adams war eine undurchsichtige Erscheinung, und er hatte zweifellos das Kommando über die fünf Burschen gehabt, die mich und Phil niederschlagen wollten. Auch gewisse Eigenheiten in der Sprechweise kamen mir ähnlich vor.

Aber gleichgültig, wer es war, ich musste hier raus. Es musste einen Ausweg geben. Ich zermarterte mir den Kopf.

Die Stunden vergingen. Unbewegt saß draußen der Gorilla. Ich musste ihn aus seiner Reserve herauslocken. Bei dem Gedanken, dass in wenigen Stunden ein Mord geschehen würde, wenn ich es nicht verhinderte, brach mir der kalte Schweiß aus.

Ich konnte einen Schwächeanfall oder Bewusstlosigkeit Vortäuschen. Aber darauf würde er kaum hereinfallen.

Ich sah mich um. Da war nur der Hocker. Unter der Decke lief ein Wasserleitungsrohr entlang. Ich überlegte, und plötzlich hatte ich die Lösung.

Der Gorilla hatte strikten Auftrag, mich zu bewachen. Wenn ich einen Selbstmord vortäuschte, musste er den Kopf verlieren.

Ich begann, bei jeder meiner Wanderungen den Hocker ein wenig zu verschieben, bis er unmittelbar unter dem Rohr stand, am äußersten Ende des Raumes, außerhalb des Blickfeldes des Aufpassers. Dann setzte ich mich auf den Hocker und vergrub den Kopf in die Hände.

Wie zu erwarten, stand der Gorilla auf und sah, was ich tat. Offenbar war er zufrieden mit dem Anblick, der sich ihm bot. Er stieß ein Grunzen aus und verschwand wieder.

Jetzt galt es, schnell zu handeln. Ich zog den Ledergürtel meiner Hose ab und stellte mich auf den Hocker. Mit einer raschen Bewegung schlang ich den Gürtel um das Rohr. Dann löste ich die Krawatte und band sie so um den Hals, dass es von hinten aussah, als wäre es der Gürtel.

Jetzt kam das Schwierigste. Ich war keinesfalls sicher, ob ich es schaffen würde. Ich machte aus dem herabhängenden Gürtelende eine Schlaufe und hängte sie unter das Kinn. Das Ende packte ich mit den Zähnen. Dabei stand ich so, dass ich der Tür den Rücken zuwandte.

Ich holte tief Luft und biss die Zähne zusammen. Das Leder schnitt mir in die Haut. Dann baumelte ich frei in der Luft und stieß mit den Füßen den Hocker weg. Er polterte gegen die Wand.

Ich hing frei in der Luft und spürte, wie der Riemen rutschte. Der Schmerz raubte mir fast die Besinnung. Es war eine gewaltige Anstrengung.

Draußen polterten Schritte heran. Ich hörte, wie der Aufpasser einen Fluch ausstieß. Im nächsten Augenblick klirrte Stahl hinter mir, das Schloss wurde geöffnet.

Mein Puls hämmerte. Ich konnte es nur noch Sekunden aushalten. Rote Ringe tanzten vor meinen Augen.

Da war der Gorilla auch schon heran, packte mich und versuchte, mich in die Höhe zu stemmen. Ich ließ los.

Die Überrumpelung war vollkommen. Meine Faust sauste mit der Wucht eines Schmiedehammers in seinen Nacken.

Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er zusammen.

***

Mit dem Riemen, der mir so gute Dienste geleistet hatte, fesselte ich seine Hände auf den Rücken, stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund und band die Krawatte darüber. Dann nahm ich seinen Gürtel und band seine Füße zusammen. Das alles geschah in weniger als zwei Minuten.

Ich nahm seinen Revolver und überzeugte mich davon, dass er geladen war. Nach wenigen Schritten erreichte ich das Ende des Ganges. Hier versperrte eine Tür den Weg.

Ich klopfte dagegen. Auf der anderen Seite rührte sich jemand.

»Was ist los?«

»Ich bin’s, Al«, rief ich heiser.

»Zum Teufel, gib das Losungswort! Du kennst doch den Befehl«, sagte die Stimme ärgerlich.

Ich grinste.

»Fasanenjagd«, sagte ich.

Die Tür wurde geöffnet. Ich schlug zu.

Mit einem erstickten Gurgeln ging der Mann zu Boden. Ich vergewisserte mich, dass er so schnell nicht wieder zu sich kommen würde, und ging dann weiter.

Vor mir lag die eiserne Treppe, die nach oben führte. Ich lauschte, konnte aber nichts hören. Die Stille ringsum hatte etwas Bedrückendes an sich.

Vorsichtig, alle Sinne angespannt, stieg ich hinauf und hob die eiserne Falltür etwas an.

Vor mir lag die Garagenhalle. Der Möbelwagen und die meisten anderen Fahrzeuge fehlten. Nur ein schwarzer Chrysler parkte noch am Ende der Halle.

Ich entdeckte eine Uhr an der Wand. Es war kurz vor 6 Uhr. Offenbar waren die Gangster auf dem Weg nach Long Island.

Gleich darauf war ich bei dem Chrysler. Der Schlüssel steckte. Ich sah mich um und fand den Hebel, der das Tor hydraulisch öffnete. Probeweise legte ich ihn um. Sogleich begann das riesige Tor sich langsam zu heben. Ich legte den Hebel wieder zurück. Irgendwo hier musste ein Telefon sein. Es würde besser sein, ich rief im FBI-Hauptquartier an und verständigte Phil, ehe ich mich auf den Weg machte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass es nicht viel war.

Mit entsichertem Revolver ging ich nach oben, erreichte die Galerie und gelangte in den Raum, der wie eine Offiziersmesse eingerichtet war. Kein Mensch war da. Die Sessel standen unordentlich herum. Auf den Tischen waren randvolle Aschenbecher und leere Cola-Flaschen. Accatone schien Wert darauf zu legen, dass seine Leute keinen Alkohol tranken.

Die Tür zu dem Zimmer, in dem Accatone mit mir gesprochen hatte, war unverschlossen. Ich öffnete sie und fand den Lichtschalter. Da war der Tisch, hinter dem er gesessen hatte, da der Scheinwerfer, da das Mikrofon für die Lautsprecheranlage. Sonst enthielt der Raum nichts.

Suchend sah ich mich um und entdeckte eine weitere Tür. Sie war unverschlossen.

Offenbar hatte ich Accatones Wohnraum erreicht. Er war ähnlich komfortabel wie der Möbelwagen ausgestattet. Ich sah mich nach einem Telefon um, fand aber keins. Dafür entdeckte ich eine Telefonsteckdose, von der ein Kabel wegführte. Ich verfolgte es. Es lief bis zum Schreibtisch und verschwand dort in der rückwärtigen Abdeckplatte. Offenbar war das Telefon im Schreibtisch.

Er war nicht abgeschlossen. Ich fand den Apparat, nahm den Hörer ab und überzeugte mich davon, dass das Freizeichen kam. Gerade war ich im Begriff, die Nummer LE 5-7700 zu wählen, als ich die Tasche sah.

Es war eine schwarze Ledertasche, ein richtiger Diplomatenkoffer. So sah die Tasche aus, die Phil von der Central Station hatte abholen sollen. Neugierig geworden, nahm ich sie aus dem Fach. Da hing auch noch der Zettel der Gepäckaufbewahrungsstelle.

Kein Zweifel, das war die Tasche, die Lee Harper vor seinem Tod auf dem Bahnhof deponiert hatte. Wegen ihr war Phil entführt und beinahe ermordet worden.

Ich drückte auf die Schlösser und zog den Reißverschluss auf.

Sie enthielt ein dickes Aktenbündel. Auf der ersten stand das Wort »Aktionsprogramm«. Darunter sah ich die Initialen C. A. Das mochte Charles Adams bedeuten.

Ich schlug den Ordner auf. Die Seiten waren eng mit Maschine beschrieben. Gelegentlich war der Text von Zeichnungen, Schemen, Übersichten und Zusammenstellungen unterbrochen. Ich begann zu lesen.

Was ich in der Hand hielt, war eine komplette Zusammenstellung von Accatones Bande. Da waren nicht nur die Namen sämtlicher Mitglieder mit Befehlsgewalt, da waren auch die Namen von Leuten, die in loser Form mit ihm zusammenarbeiteten oder die er noch anwerben wollte. Soweit ich beim ersten Durchblättern feststellte, war das Ganze straff militärisch gegliedert.

Da war weiter ein genaues Zeitprogramm, nach dem er vorgehen wollte.

Die Aufzeichnungen enthielten auch viele Details über die New Yorker Unterwelt.

Ich holte tief Luft. Damit war er samt seiner Bande erledigt. Das war genug Beweismaterial, um jedes einzelne Bandenmitglied vor Gericht zu stellen.

In diesem Augenblick wurde mir ein harter Gegenstand gegen den Rücken gestoßen.

»Nimm die Flossen hoch«, sagte eine tiefe Stimme. »Lass die Kanone fallen! Stell dich gegen die Wand -Gesicht zur Wand!«

Ich erstarrte.

Das war Pohatapac Wilson.

***

Reingelegt, tobte ich innerlich. Ich hatte so gut wie gewonnen gehabt, hätte nur in den Chrysler zu steigen und abzuhauen brauchen. Niemand hätte mich gehindert.

»Dein Pech, Cotton«, sagte die hasserfüllte Stimme hinter mir, »ich war unten und bekam mit, dass jemand sich am Telefon zu schaffen machte. In der Zentrale läutet es nämlich jedes Mal, wenn man den Hörer abnimmt. Wie hast du es nur geschafft, da unten herausz'ukommen? Der Boss hielt dich für entschärft, aber ich wusste es besser. Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass du keinem mehr gefährlich werden kannst.«

Ich drehte den Kopf zur Seite.

»Wilson«, sagte ich, »du kommst dir vielleicht sehr schlau vor. Aber ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass euer großartiger Superboss nichts weiter ist als ein gefährlicher Geisteskranker?«

Er sah mich verblüfft an.

»Du willst mich wohl…«

»Mann, nimm doch deinen Verstand zusammen. Die Pläne, die Accatone hat! Alle Verbrecher zu einem Supersyndikat zusammenzufassen! Glaubst du, dass ein normaler Mensch auf solche Ideen kommt?«

»Syndikate hat es schon immer gegeben!«

»Du sitzt in einem sinkenden Boot, Wilson. Steig aus und stell dich der Polizei! Das ist deine einzige Chance!«

Er zögerte einen Augenblick.

»No«, sagte er dann, »ich lass mich nicht für dumm verkaufen. Jetzt bist du dran.«

»Accatone wird verdammt sauer werden, wenn du mich umbringst«, spielte ich meinen letzten Trumpf aus.

»Du wirst auf der Flucht erschossen«, grinste er. »Da kann man mir keinen Vorwurf machen. Im Gegenteil. Ich wette, ich krieg ’nen Orden!«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er die Waffe hob, sein Zeigefinger sich um den Abzug krümmte.

Alle Muskeln spannte ich an.

Mit einem blitzartigen Sprung warf ich mich zur Seite. Der Schuss donnerte los. Die Explosion erfüllte den Raum, hinterließ ein taubes Gefühl in den Ohren.

Ich war nicht getroffen.

Ich machte eine Rolle und kam wieder auf die Beine. Verblüfft starrte ich auf das Bild, das sich mir bot.

Pohatapac Wilson lag auf dem Boden. Der Revolver lag neben seiner ausgestreckten Hand. Und auf seinem Hemd war ein dunkler Fleck, der rasch größer wurde.

In der offenen Tür stand Laurie de Mille. Das Girl hielt den rauchenden Revolver noch in der Hand.

***

»Laurie«, sagte ich, grenzenlos verwundert.

Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand.

»Ich musste es tun«, stöhnte sie.

»Er war ein mehrfacher Mörder. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Aber erzählen Sie mir, wieso Sie plötzlich auf meiner Seite stehen!«

»Ich war nie gegen Sie, Jerry! Die Gangster haben mich erpresst. Ich habe Ihnen nicht die volle Wahrheit gesagt, weil ich Angst hatte. Aber jetzt weiß ich, dass mir keine andere Wahl bleibt. Diese Tasche da«, sie wies auf den Schreibtisch, »habe ich Charles Adams gestohlen. Ich tat es für Lee Harper. Mir war es möglich, den Diebstahl durchzuführen.«

»Demnach ist Charles Adams der Boss!«

»Ja, er ist der Mann, der unter dem Namen Accatone gefürchtet wird. Ich weiß das auch erst seit Kurzem. Als ich die Stelle im Fremont Klub annahm, wusste ich es nicht. Ich habe Sie belogen, Jerry. Lee Harper war schon lange Stammgast bei uns, und ich kenne ihn schon lange.«

»Das dachte ich mir«, murmelte ich.

»Adams wollte, dass er für ihn arbeite, und er tat es auch. Aber dann sollte er für Adams zum Mörder werden, und das lehnte er ab. Da geschah dieser Mord, den man Harper in die Schuhe schieben wollte. Lee war verzweifelt. Er konnte Ihnen nicht die volle Wahrheit sagen, weil dann seine sonstigen Verbrechen herausgekommen wären. Er konnte aber auch nichts gegen Adams unternehmen, solange er keine Beweise in der Hand hatte. Die sollte ich für ihn beschaffen. Das tat ich. Ich drang in sein Privatbüro im Fremont Klub ein und entwendete die Tasche. Ich gab sie Lee. Das war an dem Abend, als er ermordet wurde.«

»Hätten Sie mir das alles doch nur früher gesagt.«

»Ich konnte nicht. Adams bekam heraus, dass ich den Diebstahl durchgeführt hatte. Er drohte erst, mich umzubringen. Dann besann er sich eines anderen. Er sagte, ich könnte leben, wenn ich für ihn arbeite. Und so habe ich den Köder gespielt und Sie in die Falle gelockt. Es ist furchtbar. Ich hatte Angst, Jerry!«

»Was wissen Sie von den Plänen der Bande!«

»Ich glaube, sie sind unterwegs nach Long Island. Aber nicht alle. Sie wollten sich hier wieder treffen. Wilson machte vorhin eine Andeutung, dass ein Teil der Bande zurückkommt. Er sagte, es gäbe ein Fest zu feiern.«

Was für ein Fest, wusste ich. Ich sollte dabei die Hauptattraktion sein.

»Beeilen wir uns«, sagte ich und langte nach dem Telefon. »Jetzt sollen Sie das FBI einmal in Aktion erleben.«

***

Samuel Rockfords Landhaus lag auf einem Hügel mit Blick auf den Long Island Sound.

Ein Beobachter im Park hätte an diesem Abend ohne Schwierigkeiten beobachten können, wie der alte Millionär kurz vor 8 Uhr seinen Platz vor dem Kamin einnahm. Samuel Rockford trug einen grün karierten seidenen Hausmantel und läutete ungeduldig nach dem Butler.

Man sah den Butler eintreten. Er ging zur Hausbar und mischte Samuel Rockford den gewohnten abendlichen White Ball. Dann legte er einige mächtige Buchenscheite auf, schürte das Feuer und zog sich diskret zurück.

Der Millionär nahm die Financial Times und vertiefte sich in'die Börsenkurse. Dass er in die Zeitung ein Loch gebohrt hatte, war kaum zu erkennen.

Die schwere Marmoruhr in der Ecke zeigte halb neun, als ein Mann leise die Terrasse überquerte. Er trug Handschuhe und hatte den Hut tief in die Stirn gezogen. Zu seiner Überraschung fand der Mann die Glastür zur Terrasse nur angelehnt.

Der seltsame Besucher drückte leise die Tür auf. Dann griff er in die Brusttasche und brachte eine langläufige Pistole zum Vorschein. Auf den Lauf war ein Schalldämpfer geschraubt.

Der Mann zog den Schlitten zurück und überzeugte sich davon, dass die erste Patrone im Lauf und der Hahn gespannt war. Dann ging er auf den Kamin zu. Die schweren Teppiche dämpften seine Schritte bis zur Lautlosigkeit. Der Millionär, hinter seiner Zeitung vergraben, schien nichts von dem kommenden Unheil zu ahnen. Friedlich saß er da, leise knisterten neben ihm die Buchenscheite.

Der Eindringling blieb fünf Schritt vor Samuel Rockford stehen. Ruhig, ohne das geringste Zeichen von Nervosität, hob er die Waffe. Sie zielte jetzt genau auf die Brust des lesenden Mannes.

Eine Sekunde verging, dann drückte der Mann ab. Es gab ein dumpfes Plopp. In rascher Folge drückte der Mann noch fünfmal ab. Dann war sein Magazin leer.

Der Millionär war zusammengesackt und hatte sich dann nicht mehr gerührt. Die Zeitung war so gefallen, dass sie sein Gesicht verdeckte.

Als der Mörder den letzten Schuss abgegeben hatte, ging er auf den vermeintlichen Toten zu, hob die Zeitung und erstarrte.

»Hallo, Leisetreter-Johnny«, sagte ich und nahm mit einer raschen Bewegung Bart und Perücke ab. »Nett, sich mal wieder zu sehen.«

Vor Schreck verzerrte sich sein Gesicht. Die Augen traten aus den Höhlen.

»Nein«, ächzte er, »nein, das ist doch nicht möglich!«

»Nimm die Hände hoch! Diesmal hilft dir kein Winkeladvokat aus der Patsche. Einen klareren Fall von Mordversuch hat die Welt noch nicht gesehen. Ich werde vor Gericht als Zeuge gegen dich auftreten.«

»Aber…«, stotterte er.

»Du meinst, wie ich es geschafft habe, zu überleben. Das ist doch wirklich kein Problem, Johnny.« Ich erhob mich und knöpfte den sechsfach durchlöcherten Hausmantel auf. Darunter kam eine kugelsichere Weste zum Vorschein.

»Ja, Johnny«, sagte ich, »das war natürlich nicht ganz ohne Risiko. Du hättest beispielsweise auf meinen Kopf schießen können. Aber ein Schütze schießt in neunzig von hundert Fällen auf den Körper, weil das Ziel da größer ist. Ich bin nur froh, dass du nicht zu den letzten zehn gehörst.«

Er sah mich an. Sein Gesicht war bleich. Plötzlich riss er die Waffe hoch und drückte ab. Es geschah nichts. Die Waffe war leer geschossen.

»Mitzählen«, sagte ich, »darüber hat Accatone euch wohl noch keinen Vortrag gehalten.«

Mit einem wütenden Fluch schleuderte er die Waffe weg, drehte sich um und rannte davon. Ich feuerte nicht. Er hatte keine Chance, zu entkommen. Mit einem Hechtsprung warf er sich durch das geschlossene Fenster, landete auf dem Rasen, kam mit blutbeschmiertem Gesicht wieder auf die Beine und stieß einen gellenden Schrei aus.

Im nächsten Augenblick flammten ringsum starke Scheinwerfer auf.

»Ergebt euch«, donnerte eine Stimme über Lautsprecher. »Das ganze Viertel ist von Polizei umstellt.«

Irgendwo ratterte eine Maschinenpistole los.

Gleich darauf brach die Hölle los.

***

Der Kampf dauerte nur wenige Minuten. Die Gangster wehrten sich verzweifelt. Aber wir hatten vorgesorgt. Unsere Männer waren alle mit kugelsicheren Westen ausgerüstet. Das ganze Viertel war hermetisch abgeriegelt. Als wir Tränengas einsetzten, mussten sie sich ergeben.

Einzeln wurden sie auf den Rasenplatz vor dem Hauptgebäude geführt und mit Handschellen aneinandergeschlossen. Starke Scheinwerfer leuchteten die Szenerie taghell aus.

Auf der Terrasse hatte sich eine kleine Gruppe von Männern versammelt. Da waren Mr. High, Hewey Long, der Attorney, ein weiterer Vertreter der Staatsanwaltschaft und ein Captain der City Police, die uns bei dieser Aktion unterstützt hatte. Phil gesellte sich in seiner weißen Dienerjacke dazu. Er hatte vorher den Butler gespielt.

Wie ließen die gefangenen Verbrecher an uns vorbeiführen. Es waren alle alten Freunde dabei und ein paar neue.

Nur der Mann, auf den es uns ankam, fehlte. Charles Adams.

»Der alte Fuchs scheint den Braten gerochen zu haben«, sagte Phil. »Unsere Leute haben das ganze Gebiet durchkämmt. Wäre er hier gewesen, hätten wir ihn.«

»Seit wann riechen Füchse Braten?«, murmelte ich.

Über Funk kam eine Meldung von der Gruppe, die auf den Möbelwagen mit dem eingebauten Gefechtsstand angesetzt war.

»Der Wagen ist verschlossen, Sir«, meldete der Kollege. »Der Fahrer behauptet, nicht öffnen zu können.«

Mr. High nahm das tragbare Sprechgerät.

»Fragen Sie ihn nochmals, Miller. Wenn er dann nicht klein beigibt, brechen Sie den Wagen auf! Ich wünsche, dass der Wagen sofort durchsucht wird.«

»Geht in Ordnung, Sir!«

»Ein kapitaler Fang«, sagte der Attorney begeistert. »Ich sehe schon die Zeitungen vor mir. Der größte Erfolg…«

»… in meinem nimmermüden Kampf für ein sauberes Amerika«, fiel Phil lächelnd ein.

»Sie kennen meine Wahlparolen ja ganz gut, Agent Decker.«

»Ich möchte nur wissen, wo Charles Adams steckt«, sagte Mr. High. »Jerry, sind Sie sicher, dass er dabei war?«

»Nun, ich nehme das zumindest an. Nach seinen Äußerungen schien es für mich keinen Zweifel zu geben, dass er den Coup leitet. Vielleicht hält er sich in dem Möbelwagen auf.«

Aber das war ein Irrtum. Inzwischen war das Fahrzeug mit Gewalt geöffnet worden. Es war leer.

Wie Charles Adams es geschafft hatte, zu entkommen, war uns allen rätselhaft. Ich beschloss, die Männer zu fragen.

Sie waren inzwischen vollständig versammelt, gefesselt und von uniformierten Cops bewacht. Ich trat vor sie hin.

»Alles herhören«, sagte ich, »ihr habt wohl inzwischen begriffen, wie tief ihr in der Patsche sitzt. Dass es so weit kam, verdankt ihr euren} Boss Accatone. Ihr mögt geglaubt haben, dass er ein großartiger Anführer ist. Aber in Wahrheit handelt es sich um einen gefährlichen Geisteskranken. Vermutlich kann er nicht einmal zur Rechenschaft gezogen werden, sondern kommt in eine Anstalt. Fest steht jedenfalls, dass er euch nicht mehr helfen kann. Wenn ihr also die Aussage verweigert, wird euch das keiner mehr honorieren. Wo ist euer Boss?«

Die Männer schwiegen und musterten mich feindselig.

Ich nahm einen erneuten Anlauf.

»Ihr habt vielleicht Angst, Accatone könnte es euch noch im Zuchthaus heimzahlen, wenn ihr jetzt redet. Aber das ist ein Irrtum. Accatone ist ein Stümper. Er mag vielleicht fähig sein, einen Menschen kaltblütig zu ermorden. Aber er ist nicht imstande, eine Aktion erfolgreich zu planen.«

Ich musste sie genau da packen, wo ihr Unfehlbarkeitsglaube an ihren Boss ansetzte.

»Der beste Beweis dürfte wohl die Tatsache sein, dass ich hier vor euch stehe.«

Ich wartete. Niemand sagte etwas.

»Sergeant«, sagte ich zu dem Polizisten, der die Aufsicht führte. »Bringen Sie Leisetreter-Johnny auf die Seite!«

Der Gangster wurde in die Halle geführt, sodass man ihn von außen zwar sehen, aber nicht mehr hören konnte.

»Johnny«, sagte ich, »wo ist der Boss!«

Er spuckte aus.

»Fahr zur Hölle, Schnüffler!«

»Ziemlich unfair von ihm, euch in diese Lage zu bringen.«

»Mich bringst du nicht zum Reden!«

»Sergeant, schaffen Sie ihn raus!«

Mr. High trat heran.

»Nun, Jerry?«

»Ich schlage vor: Großfahndung nach Charles Adams.«

»Die läuft doch sowieso schon«, sagte Phil.

»Stimmt, aber wir kurbeln sie neu an. Ich bin sicher, dass wir ihn in kürzester Zeit kriegen. Ferner Abtransport der Bande und Einzelverhöre. Wird für die Kollegen eine anstrengende Nacht werden. Und dann schlage ich vor, dass wir schleunigst mit der Auswertung der Informationen beginnen. Wenn sich erst einmal herumspricht, was für ein Schatz da in unsere Hände gefallen ist, dürften es verschiedene Gentlemen in dieser Stadt sehr eilig haben, das Weite zu suchen.«

Samuel Rockford trat zu uns. Er war ein prächtiger alter Herr mit blühendem, rosigem Gesicht.

»Gentlemen«, sagte er, »ich möchte Sie gern zu einem Glas einladen. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich bei Ihnen bedanken kann. Nebenbei bemerkt, habe ich eben mit meiner Enkelin telefoniert. Eine Versöhnung scheint sich anzubahnen. Also Grund zum Feiern auf der ganzen Linie.«

Mr. High wehrte ab.

»So weit sind wir hoch lange nicht. Für uns beginnt die eigentliche Arbeit erst.«

Das konnte man wörtlich nehmen. In dieser Nacht verwandelte sich das FBI-Hauptquartier in eine Befehlszentrale, die unter der umsichtigen Leitung des Chefs eine fieberhafte Tätigkeit entfaltete.

Die Gangster wurden einzeln vernommen. Dabei war uns das Material, das ich in der schwarzen Ledertasche gefunden hatte, eine unschätzbare Hilfe. Immer klarer zeichnete sich das Bild des Syndikates ab, wie Accatone es geplant hatte. Die Leute mochten sich drehen und winden, wie sie wollten - im Kreuzverhör fielen ihre falschen Aussagen sehr schnell in sich zusammen.

Gleichzeitig wurden sechs Gruppen von FBI-Agents zusammengestellt. In einer parallel laufenden Aktion wurden sechs Festnahmen durchgeführt.

***

Morgens um 5 Uhr hielten wir eine Konferenz ab, in der wir eine erste Zwischenbilanz zogen. Es stellte sich heraus, dass der Erfolg noch überwältigender war, als ich zunächst angenommen hatte.

Wir standen im Büro von Mr. High und tranken heißen Kaffee aus Pappbechern, den uns die Kantine laufend frisch bereitete.

»Die Person von Charles Adams ist bereits in den Hintergrund getreten«, sagte Mr. High. »Nach dem Fiasko, das er heute erlitten hat, hat er in der Unterwelt ausgespielt. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, zu entkommen, besteht doch nicht mehr die geringste Chance für ihn, jemals wieder eine Bande zu gründen. Er hat in der Unterwelt restlos ausgespielt.«

»Sein Plan, ein Supersyndikat zu gründen, spricht sich herum«, nickte Phil. »Das wird ihm zwangsläufig die Feindschaft jedes Ganoven dieser Stadt einbringen. Dazu kommt, dass eine Reihe von Leuten ausschließlich durch das Material hochgegangen ist, das er über sie gesammelt hat. Ich nehme an, bei unserer Suche nach ihm wird die Unterwelt sogar auf unserer Seite stehen.«

»Das denke ich auch«, sagte Mr. High. »Sie werden ihn jagen.«

Ich sagte: »Es ist ungeheuer wichtig, dass wir ihn finden. Bei seinen verschrobenen Vorstellungen wird er vermutlich alles daransetzen, diese Schlappe auszubügeln. Er wird glauben, es nur durch die Tätigkeit zu schaffen, die ihn gefürchtet gemacht hat - durch Mord.«

Der Summer auf Mr. Highs Schreibtisch ertönte. Der Chef drückte auf die Taste.

»Ja, was gibt es?«

»In der Zentrale ging eben ein anonymer Anruf ein. Er wurde auf Band aufgenommen.«

»Bringen Sie das Band her!« Mr. High sah mich an. »Da kommt schon der Beweis für Ihre Theorie.«

Der alte Neville brachte das Band. Es wurde in das Gerät eingespult, und dann lauschten wir gespannt auf die Stimme, die offenbar verstellt war. Der Anrufer sprach hastig, als fürchte er, man würde seinen Standort feststellen.

»Dort FBI? - Wer hier spricht? Mein Name tut nichts zur Sache. Sie suchen doch Charles Adams. Fahren Sie nach Cedrick’s Village. Im Bootsschuppen des Jachtklubs werden Sie ihn finden.«

Ein Klicken zeigte, dass er aufgelegt hatte.

»Ich fürchte, Charles Adams lebt nicht mehr«, sagte Mr. High ernst. »Jerry, fahren Sie hin und stellen Sie fest, was an der Sache dran ist.«

Draußen herrschte bereits dichter Morgenverkehr. Mit Rotlicht und Sirene schaffte ich die Strecke in knapp vierzig Minuten. Dann rollte mein roter Flitzer über die Uferpromenade von Cedrick’s Village.

Der Jachtklub liegt außerhalb der Stadt. Vor dem Gebäude mit der rotweißen Flagge stoppte ich. Phil griff in die Tasche und brachte seine Automatic zum Vorschein.

»Man kann nie wissen«, murmelte er. »Womöglich will Freund Adams hier ein letztes Feuerwerk veranstalten.«

Jetzt lag der Schuppen vor uns. Alles wirkte ruhig und friedlich. Vögel zwitscherten in den Bäumen. Im Osten stand eine blassgelbe Sonne.

Ich stieß das Tor auf und wartete einen Augenblickes sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.

Charles Adams lag so, dass man ihn sofort sah. Er lag verkrümmt auf dem Boden. Auf seiner Hemdbrust war ein großer roter Fleck.

Adams war tot.

***

Vier Kugeln hatten ihn getroffen. An seinem Anzug war ein Pappschild befestigt, auf das Verräter auf gemalt war.

»Die reinsten Mafiasitten«, murmelte Phil. Er war niedergekniet und durchsuchte die Taschen des Toten. In der Brieftasche fand er ein Flugticket nach Mexiko City, ausgestellt auf den Namen George Myers. Sie enthielt ferner fünftausend Dollar und einen falschen Pass mit Adams’ Namen.

»Da sieht man, was für Burschen ihn ermordet haben«, sagte Phil. »Kleine Ganoven hätten bestimmt das Geld an sich genommen. Hinter diesem Mord stecken große Bosse.«

»Es sieht so aus«, nickte ich.

»Genauso hat Mister High es sich vorgestellt. Die Rache der Unterwelt. Den Fall Accatone haben wir damit restlos gelöst.«

Ich öffnete beide Torflügel, sodass es hell wurde. Dann besahen wir uns die Spuren. Es war ziemlich deutlich, dass man Charles Adams anderswo ermordet und dann hierher gebracht hatte. Im Staub waren deutlich die Schleifspuren zu erkennen.

Ich sah auf den Toten, und plötzlich schoss mir eine Idee durch den Kopf. So musste es gehen.

»Hör zu, Phil! Ich verständige die Mordkommission. Du wartest hier, bis sie eintrifft!«

»Was hast du vor?«, rief Phil.

Aber ich saß schon in meinem Flitzer und brauste zur Stadt zurück.

Mr. High hatte die Meldung von Adams’ Tod bereits über Funk erhalten und erwartete mich in seinem Büro. Ich ergänzte dort den Bericht mündlich durch ein paar Details und fragte dann:

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir Charles Adams’ schwarze Ledertasche für ein paar Stunden ausleihe?«

Der Chef hob verwundert die Brauen.

»Mit Inhalt?«

Ich nickte.

»Mit Inhalt! Ich habe ein Experiment vor.«

Ich bekam die schwarze Ledertasche mit dem unförmigen Aktenbündel darin. Damit ging ich in den Bereitschaftsraum und sah mich um, bis ich den alten Neville entdeckte.

»Hallo, Neville, wie wäre es mal mit ein wenig Außendienst zur Abwechslung?«

Er nickte begeistert. »Ich bin dabei. Wo soll’s denn hingehen?«

»Ich fahre jetzt in meine Wohnung. Du schnappst dir in einer Viertelstunde einen Streifenwagen, fährst mir damit nach und läutest Sturm bei mir. Dann kommst du nach oben gerannt. Ich werde dich an der Tür erwarten. Und dann sagst du mir, dass Phil mich dringend in Cedrick’s Village erwartet.«

»Wäre es nicht einfacher, ich rufe bei dir an?«

»Das wird nicht möglich sein, weil mein Telefon ständig besetzt sein wird. Klar? Ich telefoniere mit einem Girl. Du kannst mir sagen, der Chef sei sehr ungehalten und was das für eine Unart sei, dauernd das Telefon zu blockieren. Dir wird schon etwas Passendes einfallen.«

»Ja, sicher, aber ich verstehe nicht…«

»Ich erkläre dir alles später. Also in genau einer Viertelstunde!«

Ich machte mich auf den Weg.

Vor meiner Wohnung schloss ich den Wagen ab, klemmte dann die Mappe unter den Arm und betrat das Gebäude.

Der Lift war unterwegs. Die Leuchtpunkte wanderten auf der Skala nach unten bis zum Keller.

Jetzt ruckte er wieder an und stoppte vor mir. Die Mahagonitüren schoben sich auseinander. Vor mir stand Bruder Jerome Davis, mein Wohnungsnachbar, der Gerechte der letzten hundert Tage. Er war, wie stets, in feierliches Schwarz gekleidet. Mit seiner schwarzen Melone und dem Autoschlüssel in der Hand schien er gerade von einer Ausfahrt zurückgekehrt zu sein.

»Hallo, Bruder Cotton«, begrüßte er mich. Sein Ziegenbart wippte. »Sie haben die Nacht über gearbeitet? Sie sehen überarbeitet aus, junger Freund!«

Ich nickte. Der Lift setzte sich in Bewegung.

»Und jetzt«, sagte Bruder Jerome Davis in seinem salbungsvollen Bass, »haben Sie sich sogar noch Arbeit mit nach Hause genommen.« Er wies auf die schwarze Tasche. ' »Ich muss schon sagen, junger Freund und Bruder, alle Achtung. Es gibt wenige Leute, die eine derartige Arbeitsmoral haben. Dabei ist es das und nichts anderes, was dieses Land groß gemacht hat… Die Gerechten der letzten hundert Tage, eine Bewegung, die sich bemüht, alte Traditionen wieder zum Leben zu erwecken…«

»Bruder Davis, ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir. Ich habe noch einiges zu tun. Ich bin nicht gewillt, mir Ihre Bekehrungsversuche anzuhören.«

»Jammerschade«, murmelte er. »Ein Mann wie Sie wäre glänzend dazu geeignet, in unserer jungen Bewegung eine Führerrolle einzunehmen.«

»Bruder Davis!«

»Schon gut. Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf, Sie eines Tages doch noch erleuchten zu können. Wie gesagt, wenn jemals Sie sich für unsere Ideen interessieren sollten - ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

Der Lift stoppte. Wir stiegen aus. Dabei geschah mir das Missgeschick, dass mir die Tasche aus den Händen glitt. Der Deckel ging auf, und das Aktenstück rutschte heraus. Einzelne Blätter wurden über den Boden verstreut.

»Verdammt…«, fluchte ich.

»Kein Grund zur Aufregung, ich helfe Ihnen«, sagte Bruder Davis eilig. Er kniete nieder und half mir die Blätter einzusammeln. Ich stopfte sie hastig in die Tasche zurück.

»Wollen Sie das alles noch durcharbeiten?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»No, das meiste ist schon erledigt. Aber ich bin nun mal gründlich und lasse nicht gern unerledigte Sachen auf meinem Schreibtisch zurück. Schon deshalb werde ich vermutlich niemals Zeit für Ihre Bewegung haben.« Ich erhob mich.

»Vielen Dank, Mister Davis!«

»Keine Ursache. Hilfsbereitschaft ist für einen Gerechten der letzten hundert Tage eine Selbstverständlichkeit.«

Er nickte mir freundlich zu und verschwand in seiner Wohnung.

Ich trat bei mir ein. Einen Moment sah ich mich um und überlegte. Dann legte ich die Tasche auf meinen Schreibtisch. Das Aktenstück nahm ich heraus und legte es aufgeschlagen daneben. Dann sah ich auf die Uhr. Neville musste gleich da sein.

Ich zog mir das Telefon heran und wählte die Nummer von Laurie de Mille. Sie meldete sich sofort.

»Hallo, Laurie, hier Jerry, der Schrecken der Unterwelt. Wie haben Sie alles überstanden?«

»Besser, als ich dachte«, gestand sie. »Wie weit sind Sie mit dem Fall?«

»Fertig«, sagte ich, »der Fall ist gelöst. Ich nehme nur noch die letzten Aufräumarbeiten vor. Hören Sie, Laurie - der Grund meines Anrufes…«

Und dann fing ich an drauflos zu quasseln.

Draußen läutete es Sturm. Das war Neville.

»Dann ist ja alles in Ordnung«, rief ich. »Ich bin um acht bei Ihnen. Kleiner Frack mit Ordensbändern.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel und lief zur Tür. Draußen stand Neville. Sein Gesicht war rot angelaufen. Offenbar war er die Treppen zu Fuß heraufgelaufen.

»Verdammt, Jerry«, schrie er mit Stentorstimme, »hast du vergessen, dass ein FBI-Agent Privatgespräche am Telefon über alles führen darf, nur nicht über fünf Minuten…«

»Schon gut, Neville, schrei nicht so!«

»Ich nicht schreien? Ich alter Mann muss mich auf die Socken machen, weil der junge Herr zu telefonieren beliebt, vermutlich mit einer deiner Freundinnen. Der Chef war mächtig ungehalten.«

»Was gibt’s?«

»Phil erwartet dich in Cedrick’s Village. Du sollst sofort hinausfahren. Aber Tempo!«

»Okay«, brummte ich, »ich komme ja schon. Ich hole nur mein Feuerzeug!«

Ich ging in die Wohnung, steckte die Automatic in Schulterhalfter, warf das Jackett über und folgte Neville.

Unten vor dem Haus sah er mich erwartungsvoll an.

»Jetzt erzähl, Jerry! Was hast du vor? Wird es eine Schießerei geben?«

»Tut mir leid, ich muss dich enttäuschen. Du fährst ins Hauptquartier zurück.«

»Schade«, sagte er enttäuscht.

»Jedenfalls hast du deine Sache großartig gemacht. Dein Gepolter klang ungeheuer echt!«

»Faule Sprüche«, murmelte er, »ihr denkt nur, ich bin zu alt, um mitzumischen. Dabei war ich einer der Gefürchtetsten zu meiner Zeit. Damals…«

Ich grinste.

»Ich weiß, damals waren die Männer noch Männer. Jetzt fahr los! Ich hab nicht viel Zeit.«

Ich sah zu, wie sein Streifenwagen mit radierenden Reifen anfuhr. Dann bestieg ich meinen Jaguar und ließ den Motor aufheulen. Ich fuhr bis ans Ende der Straße, wo man mich vom Haus aus nicht mehr sehen konnte, bog dort ab und umrundete einmal den Block. Hundert Yards vom Haus entfernt, aber auf der anderen Seite des Blocks, stellte ich den Wagen ab und ging zu Fuß weiter. Ich passierte den Hof und war gleich darauf an der Rückwand des Gebäudes. Einen Augenblick sah ich mich um, dann begann ich, die Feuerleiter emporzuklettern.

Ohne Schwierigkeiten erreichte ich so den Balkon meiner Wohnung und schwang mich über die Brüstung. Das Badezimmerfenster war nur angelehnt. Ich stieß es auf und kletterte hinein.

Drinnen angelangt, holte ich die Automatic aus dem Halfter und entsicherte sie. Dann stieß ich die Tür auf.

»Hallo, Bruder Davis«, sagte ich zu der langen, schwarzen Gestalt, die sich eben über meinen Schreibtisch beugte. »Das war der Fehler, auf den ich gewartet habe. Nehmen Sie die Hände hoch. Sie sind verhaftet!«

***

Er drehte sich langsam um.

»Sie - Cotton! Das ist wirklich eine Überraschung. Ich muss mich in der Tür geirrt haben.«

»Pflegen Sie Ihre eigene Tür auch mit einem Dietrich zu öffnen?«

»Dietrich? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Ich wies auf den kleinen, daumenbreiten Metallstreifen, den er noch in der Hand hielt.

»Das Ding da, Davis! Oder heißen Sie etwa nicht Davis?«

Er sah geistesabwesend vor sich hin.

»Ich stehe in einem fürchterlichen Verdacht«, murmelte er. »Man tut mir bitter Unrecht. Ich weiß, dass es mir gelingt, meine Unschuld zu beweisen. Aber was müssen meine Anhänger von mir denken. Sie werden zweifeln -zweifeln an unserer gerechten Sache. Nie wiedergutzumachender Schaden wird in ihren verwirrten Seelen angerichtet werden. Bedenken Sie das, Bruder Cotton, ehe Sie Ihre Entscheidung treffen.«

»Schluss mit dem Gefasel«, sagte ich scharf. »Ihre Anhänger sitzen hinter Gittern, Accatone!«

Er zuckte zusammen.

»Nein, nicht diesen Namen!«

»Sie sind der Mann, der versucht hat, als Accatone der größte Verbrecher New Yorks zu werden.«

»Nein«, stammelte er, »nicht ich. Charles Adams war es. Ich habe nichts damit zu tun.«

»Passen Sie gut auf«, sagte ich, »ich werde Ihnen ein paar Dinge erzählen, von denen Sie vermutlich annehmen, dass kein Mensch sie kennt. Aber das ist ein Irrtum. Sie haben einen kapitalen Fehler gemacht. Welchen, werde ich Ihnen gleich erklären. Zunächst Folgendes: Sie sind Accatone, nicht der arme Charles Adams. Sie saßen mir gestern in der Garage gegenüber und entwickelten Ihre verrückten Pläne. Sie waren zu eitel, Accatone. Sie haben sich vor mir damit gebrüstet, was für ein Teufelskerl Sie sind, und das bricht Ihnen das Genick. Ihr Fehler lag nicht etwa darin, dass Sie Ihre Stimme nicht gut genug verstellt haben. Danach hätte ich Sie nicht erkannt. Im Theaterspielen sind Sie gut. Ich hätte nie geglaubt, dass ein Mensch sich so verstellen kann. Auch jetzt spielen Sie eine Rolle. Geben Sie’s auf, Mann, das Spiel ist aus. Weder den Mann noch die Stimme von gestern erkannte ich. Ihr Fehler lag woanders. Er lag darin, dass Sie mir wahrheitsgetreu Ihre Pläne und Absichten erzählt haben. Ich betone: wahrheitsgetreu. Sie haben nichts hinzugefügt und nichts vergessen. Sie glaubten natürlich, ich werde es nicht überleben. Sie haben mich falsch eingeschätzt. Aber selbst für den Fall, dass etwas schiefgeht, hatten Sie sich abgesichert. Ich kannte zwar Ihre Pläne, nicht aber den Mann an der Spitze.«

»Sie sind überarbeitet, Cotton«, sagte er tonlos. »Sie faseln ungereimtes Zeug. Was ist bewiesen? Nichts! Dass ich hier stehe, hat nichts zu sagen. Ich habe mich in der Tür geirrt. Äußerstenfalls können Sie mich wegen Hausfriedensbruchs rankriegen, zu mehr reicht Ihr Material nicht aus.«

Seine Stimme klang schon ganz anders, hatte sehr viel mehr Ähnlichkeit mit der, die ich gestern gehört hatte.

»Sie irren, Accatone«, sagte ich kalt. »Sie sind ein mehrfacher Mörder, und Sie haben sich selbst verraten.« Ich wies auf die Tasche. »Diese Tasche da war der Köder. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie Zeuge wurden, als ich die Tasche hierher brachte, und ich habe die Wohnung nur deshalb verlassen, um zu sehen, ob Sie sie holen würden.«

»Was geht mich die Tasche an?«

»Eine ganze Menge. Sie enthält Ihre Pläne. Ich will Ihnen auch sagen, wie sie in meine Hände gelangte. Als Sie darangingen, Ihre großen Pläne zu verwirklichen, war Ihnen natürlich klar, dass das FBI sich nie und nimmer damit abfinden würde, dass hier ein Supersyndikat geschaffen wurde. Für diesen Fall hatten Sie vorgesorgt. Offiziell, für die meisten Ihrer Leute, sollte Charles Adams der Boss sein. Wenn Sie dann das Syndikat aufgebaut hatten, sollte er sterben. Das FBI würde meinen, der Boss sei tot, die Fahndung würde zur Ruhe kommen, Sie könnten in Ruhe Ihre Pläne verwirklichen. So sah doch der Plan aus.«

Er strich sich unablässig den Bart.

»Nein«, murmelte er, »Sie sind verrückt! Ich begreife kein Wort.«

»Ihr Pech war, dass Charles Adams bald merkte, welche ehrenvolle Rolle ihm zugedacht war. Er wollte sich absetzen. Aber das war nicht einfach. Er wusste natürlich, was Sie mit ihm machen würden. Er musste sehen, dass er Sie unter Druck setzen konnte. Und das gelang ihm. Irgendwie brachte er es fertig, Ihr Aktionsprogramm zu stehlen. Damit konnte er Sie erpressen!«

»Verrückt«, wiederholte Davis tonlos.

»Aber dann passierte die Panne mit Lee Harper!«

»Harper?«

»Er geriet in dieselbe Lage wie Charles Adams. Er brauchte Material gegen Sie, und das lieferte ihm Laurie, die durch Zufall Zeuge geworden war, als Charles Adams die Tasche in seinen Besitz brachte. Sie stahl die Tasche und übergab sie Harper. Inzwischen merkten Sie aber, was passiert war. Sie ermordeten Harper, und es gelang Ihnen in letzter Minute, die Tasche wieder an sich zu bringen, ehe sie uns in die Hände fiel. Natürlich blieb die Rechnung mit Adams offen. Sie ließen ihn vermutlich nicht merken, dass Sie wussten, welchen Weg die Tasche gegangen war. Aber Sie begannen, Adams für uns zu präparieren. Er wurde systematisch als Boss aufgebaut. Sein Tod war schon beschlossen. Er sollte Ihnen freie Bahn schaffen. Deshalb benutzten Sie seine Jacht für den versuchten Mord an Phil Decker. Aber Adams schaltete schnell und zeigte den Diebstahl der Jacht an. Sie mussten sich also etwas Neues einfallen lassen.«

»Verrückt«, wiederholte er.

»Es fiel Ihnen auch etwas ein«, sagte ich. »Das war der Trick mit den Banknoten. Sie wissen doch - der angebliche Mordanschlag auf mich. Diesmal reichte das Material aus, um Adams das Genick zu brechen. Aber wiederum schaltete er schnell und floh. Doch jetzt hatten Sie erreicht, was Sie wollten. Das FBI glaubte, Charles Adams sei Accatone. Ihr ganzes Problem bestand nur noch darin, ihn zu finden und uns als Leiche zu liefern. Das ist Ihnen auch gelungen - mit einer Erklärung dazu. Die angebliche Rache der Unterwelt. Fast wäre wir darauf hereingefallen.«

»Nein«, sagte er, »Sie haben wirklich eine blühende Fantasie!«

»Vermutlich wollen Sie wissen, worin Ihr Fehler lag«, sagte ich. »Sie werden sich sehr wundern, Accatone. Er lag in dem angeblichen Mordanschlag auf mich, der einmal den Verdacht auf Adams lenken und zum anderen mich in Sicherheit wiegen sollte. Sie, Bruder Davis, haben mich hier im Gang angesprochen und mir erzählt, Sie hätten gesehen, wie der Mann meine Wohnung betrat - in Begleitung von Laurie. Wenn der Mann aber tot war, als er hierhergebracht wurde, konnten Sie ihn unmöglich gesehen haben. Es lag also auf der Hand, dass Sie gelogen haben. Warum Ihnen diese Panne passierte, ist mir unbegreiflich. Ich nehme an, es ging Ihnen nur darum, den Verdacht auf Laurie zu lenken. Sie wussten, dass das Girl nur unter Druck mitmachte, und Sie wollten sie uns als Adams Mitwisserin in die Hände spielen. In Ihren Bemühungen, Laurie verdächtig zu machen, haben Sie ein Eigentor geschossen.«

»Es stimmt«, sagte er, »ich habe gelogen. Aber nur deshalb, weil ich mich wichtig machen wollte. So etwas kommt vor!«

»Stimmt, deshalb konnte ich Sie auch nicht sofort verhaften. Mit dieser Erklärung hätten Sie vor jedem Gericht eine gute Chance gehabt, freizukommen. Aber das reicht nicht aus. Sie haben noch mehr Fehler begangen. Der zweite lag darin, dass Sie Laurie, nachdem Sie sie verdächtig gemacht hatten, als Köder benutzten, indem Ihre Killer sie zwangen, mich anzurufen. Nun, dafür gibt es zur Not eine Erklärung. Vielleicht dachten Sie, ich würde auf das Girl hereinfallen. Auf keinen Fall reichte das als Beweis gegen Sie aus. Aber jetzt kommt Ihr entscheidender Fehler.«

Ich wies auf die schwarze Tasche.

»Dass dies Ding da in unsere Hände fiel, war eine entscheidende Panne. Als Sie mich damit jetzt zurückkommen sahen, dachten Sie vermutlich, das sei die Chance für Sie. Denn diese Tasche enthält das entscheidende'Beweisstück für das Gericht gegen Sie und Ihre Leute. Und ich sorgte dafür, dass es keinen Zweifel daran geben konnte, dass die Tasche noch ihren Originalinhält hatte. Die kleine Unachtsamkeit am Fahrstuhl. Sie erinnern sich?«

»Allerdings!«

»Für mich stand fest: Wenn mein Verdacht richtig war, würden Sie alles daransetzen, diese Tasche wieder in Ihre Hände zu bekommen. Um dies herauszufinden, benutzte ich die Feuerleiter, und wen finde ich? Sie, Bruder Jerome Davis, im Begriff, die Tasche an sich zu nehmen. Das ist der entscheidende Beweis. Damit bringe ich Sie dahin, wo Sie hingehören: auf den elektrischen Stuhl!«

Er sah mich an. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Jetzt sah man deutlich die gelbe Schminke, mit der es bedeckt war.

»Sie haben mich geschafft, Cotton«, sagte er tonlos. »Ich bildete mir wahrhaftig ein, es mit Ihnen aufnehmen zu können. Aber ich habe Sie unterschätzt. Ja, es ist wahr, was Sie gesagt haben. Jedes Wort stimmt. Aber mein Fehler lag nicht nur in der falschen Aussage, die ich gemacht habe. Er lag darin, dass ich es bewusst mit Ihnen aufnahm, um den Ruhm zu ernten, stärker zu sein als Jerry Cotton. Sie haben gewonnen. Ich bin nicht verrückt, Cotton, wie Sie vielleicht meinen. Ich habe ein großes Spiel gespielt. Wäre es gut gegangen, würde ich jetzt New York beherrschen. Aber es ging nicht gut. Ich verstehe etwas vom Spiel, ich weiß, wann ich verloren habe.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung führte er die rechte Hand zum Mund. Glas splitterte. Ein durchdringender Geruch nach Bittermandel erfüllte die Luft.

Ich stürzte vorwärts. Aber noch einmal hatte mich dieser Verbrecher getäuscht. Er hatte die Giftampulle nur in der Hand zerdrückt, ohne den Inhalt zu schlucken. Jetzt packte er die Schreibmaschine, die auf meinem Tisch stand, und schleuderte sie mir entgegen.

Der Angriff kam so unerwartet, dass ich überrumpelt wurde. Ich ging zu Boden. Er rannte an mir vorbei und schwang sich aus dem Fenster.

Im nächsten Augenblick hatte ich es erreicht. Unter dem Fenster lief ein schmaler Sims vorbei, so schmal, dass man gerade einen Fuß daraufstellen konnte. Dort drückte er sich entlang. Tief unter uns lag die Straßenschlucht mit ihrem brodelndem Verkehr. Er hatte schon ein gutes Stück zurückgelegt und arbeitete sich mit dem Mut der Verzweiflung vorwärts.

»Stehen bleiben«, schrie ich.

Er hörte nicht auf mich, sondern schob sich beharrlich weiter. Mir brach der Schweiß aus. Was er vorhatte, war Wahnsinn.

Im nächsten Augenblick schwang ich mich hinaus und nahm die Verfolgung auf. Der Sims war schmal. Eine falsche Bewegung, und es war um mich geschehen.

Zentimeterweise schob ich mich vorwärts. Er war jetzt gut zehn Meter vor mir, hatte das Ende des Simses erreicht. Das Gebäude endete hier, nur zwei Yards vom Nachbarhaus entfernt. Keine große Entfernung. Aber dazwischen lag ein Abgrund, der dreißig Yards senkrecht in die Tiefe ging. Ich sah, wie Accatone zögerte.

»Accatone«, schrie ich, »geben Sie es auf; Sie schaffen es nicht. Kommen Sie langsam zurück! Seien Sie vernünftig, Mann! Sie fallen herunter, wenn Sie den Sprung wagen.«

Er drehte den Kopf zu mir. Ich sah, dass der angeklebte Bart sich gelöst hatte. Sein Gesicht sah eigentümlich hager aus. So stand er, den Kopf dicht an die Wand gepresst. Der schwarze, lange Rock flatterte im Wind.

Seine rechte Hand kam frei, tastete einen Augenblick in der Luft herum.

Dann stieß er sich ab und sprang.

Einen Augenblick sah es so aus, als würde er es schaffen. Er schlug mit den Händen auf die Dachkante des Nachbargebäudes auf. Aber er sackte durch, und er hatte an der glatten Mauer keine Gelegenheit, einen Klimmzug zu machen. Lang'sam, Zentimeter für Zentimeter, rutschten seine Hände ab. Seine Fingerknöchel waren weiß vor Anstrengung, sich festzuklammern. Dabei hatte er keine Chance, und niemand konnte ihm helfen.

Meine Hände verkrampften sich am Mauerwerk. Das ansehen zu müssen, war schrecklich.

Jetzt rutschten seine Handballen über die Kante. Er hing nur noch an den Fingerspitzen. Sein Blick war abwärtsgerichtet.

Er stieß einen gellenden Schrei aus. Dann löste sich der Körper von der Kante und fiel endlos lange Sekunden. Dann kam der dumpfe Aufschlag -kaum zu hören hier oben.

Seine schwarze Melone segelte langsam hinterher.
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